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[) . • ] . Vorwort * ^ 

Scherers AbhandliiTi^^en über Spervogel und die Aiifliiige des ?»Iinne- 
sanges, erscbieoen unter dem allgemeiueD Titel Deutsche Studien I. und 
)lL in den Sitzongsbericliten der .philosophisch - historischen Classe der Wiener 
^ Äksdemie, 1870 Band LXIV S. 283 ff. und 1874 .Bend LXXIY & 487 iL, 
gehören zu jenen Arbeiten sowohl des Verfassers als der deutschen Fhfle-* 
logie überhaupt, welche' die wissenschaftliche Behandlung philologischer und 
litterar-historischer Fragen am meisten gefcirdeit, ja ihr in mehr als einer* 
Beziehung neue "Wege ge\vie5en haben. Welche Wirkung sie auf die 
germanistischen Zeitgenossen geübt haben; kann man, um nur das Her- 
vonagendste zu nenuen, aus Wilmanns* zweiter Ausgabe Walthers TOD 

_ ' ♦ 

der Vogelweidfr sowie aus seinem ^^Leben und Dichten Walthen% aai 
Burdachs Buch Aber Beimhr den Alten und Weither, ans BSfhes Beimar 
Ton Zweter ersehen. — Da diese Abhandlungen im Einzeldrudc folbtindig 

vergriffen und in den Sitzungsberichten der Wiener Akademie nicht bequem 
zugänglich sind, so schien sich eine neue Auflage in jeder Beziehung zu 
empfehlen. Sie ist ein getreuer Abdruck der. ersten, nur einige Verweise 
auf neuere Ausgaben habe ich; wo es nöthig oder wanschebsveit schien, 
in eckigen Klammein hinzugeietat ' * • • ' 



Wien, September 1890. 
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• - Zwei Dichter. 

D«88 die Gedichte, welche unter dem Namen Spervogel bt miseran 
H8B. ttberliefert and, nicht aUe von einem .Vei&sser herrOhren, deutet 
•henits die Handschrift A durch die Überschrift dtr junge Spen/ogti an. 
Dafllr hat schon ton der Hagen in seinen Humeap 4^ 686 im weseiitlicfaen 
die richtige Beziehung gefunden, und die betreflfenden Strophen sind voii' 
Lachmaifti und Haupt im Minnea» Früh!, ausgeschieden. Mit Unrecht dar 
Ifgtgßn wollen Pfeiffer und Bartsch (Gernt 8, 494. S, 481) Jenen jungen 
SpervogeUmit einer «eitefen Scheidung der als echt flbrig bleibenden 
Gedichte combiniren, welche allerdings iioth\\'cn(]ig scheint Bereita Simrock 
(Lieder der Minnesinger, Elberfeld 1857, &61 £) hat dieselbe ganz richtig 
Tocgenommen. ' * • • 

Die GrOnde^ welche däAr sprechen, suche ich im Folgenden in 
entwickelii. 

Die »echten* GedBcfate smd in zwei T5nen abgeflast (der erste MF* 30^ 
1*^,12;^ der zwmte 2S^ 13—80, 83X die sich in aaSsllender Weise 
. untersch^en. Sprechen wir zuerst vom zweiten. Weiteres Anshcden ist 
nMUg. . * . 

Q^TonMF.S, 7 wird oft Morbltstrophe genannt Aber so wie ihn die 
Heiansgeber, und gewiss mitBecht, dargestellt haben, ist das nidift richtig; 
Es liegt eine ^erzeüige Strophe vor: ein Beimpaar von vier Hebongeii 
8lSimp( darauf ein zwdtes Beimpaar von drei Hebungen klingend mit einer 
.Waise von vier Hebungen stumpf vor der letzten Zeile. In der Morolt^ 
Strophe dagegen besteht das zweite Beimpaar aus vier Hebungen stumpf^ 
und die Waise ist (so weit man nrtheilen kann) in der Regel klingend: 
das Verhältnis^ von Waise und Beim also wie i. B. in der Nibehmgen* 
Strophe. 

Wer den Ton MF. 3, 7 Moroltstropbe nennt, legt auf den (wabradieii^ 
liehen) Unterschied der Waisen kein Gewicht und fasst die Beime darhm: 
armen^ vltzen: venctzen als zweisilbige Stumpfe aul Das ist auch jedenfalls 
die Entstehung der Strophe (wenn wir von der Waise absehenX dass m 
dsr gewQmlichen Strviphe von vier viermal gehqbenen ZeQen daa eiste 



4 Scher«r. 

'■ * . . . " 

Beimpur feg^isslg einailbigen, das iweite ragelmlsäg zweisilbigeil Beim 
bekommt Aber eben in dieser regelmissigen Abwechsliiiig Ton ein- / 
und xw^silbigem Bdm liegt die Anerlceunong des sweifulien Beim-*' ' ' 
gescUecbles, die Entstebnng des Unterschiedes zwischen minnlichem und ' . 
weibfichem, sbunpfom imd Idingendem Beim. . 

Die Fenn der Waise benihl auf der aMbÜdien Yeilftngerang jler 
letzten Zeile der Strophe, welche Ihrerseits vielleicht aus musikalisdien 
Gewlttmmigen hervorgegangen ist (s. Denkm.S. 293[310>]). Die verläiigerU^ 
Zeile woide durch Caesur so getheilt, dass jede HSlfte dem regnlftren Masse . 
der viermal gehobenen Zeile gleii Ii kam. 

Als Gnmdform der Moroltstrpphe können ^ir demnach die ge\\'öhn^ 
liehe vierzeilige Strophe mit verlängerter letzter hinstellen. Und wie 
Strophen von vier und sechs Zeilen (zwei und drei Langzeilen)' in der 
volksthümlichen Reimpoesie seit ältester Zeit neben einnnder bestanden 
(Denkm. S. 283 [297*]), so dürfen ^viv ancli eine sechszeiüge Strophe mit . ' 
verlängerter letzter ohne weiters statuieren. 

Dem Tone MF. 3, 7 würde nach dem Gesagten eine Strophe za 
Grunde liegen etwa von der Form: . ' '* . 

4 Heb. stumpf a • 
4 Heb. stumpf a 
3 Heb. kÜDge&d b , 
8 + c Heb. kÜngoid k 

Setzen wir 2 statt also 5 Heb., so ge^^inueil wir eine Grundfonn , 
(ich nenne sie Ä), die sich in abgeleiteten Gestalten thatsäcblich nachweisen 
lässt. Zuiiäclist in der Strophe der Havennaschlacht*) Die zweite Hälfte 
ist genau so geblieben wie in A. Für die erste Hälfte müssen wir eine . 
ältere Zwischenform (R') hypothetisch statuieren, worin die erste Reimzeile . 
um eine Hebung gekürzt war, wie die drei ei*sten Reiiuzeilen der Nibe- 
lungenstrophe, und worin jeder Zeile eine klingende Waise von 3 Hebungen 
vorgeschoben war. Diese Waisen sind in d6m uus vorliegenden Ton unter 
onaBder gereimt. 

Aber auch die >:\veito Hälfte von Ä ist einer ümgestaltuug durCh 
eingeschobene Waisen fähig. Und zwai- ist es unserer Beobachtung an der, 
Moroltstrophe und MF. 3, 7 gemäss, diese Waisen stumpf zu denken, weil 
di« nmgebeaden Reimzeilen klingend sind; umgekekrt würden stumpfen 
RMnen klingende Waisen entsprechen, wie in dem Nibehmgen. Eäne alte 
wieder In jüngerar UmUldong nadiwelsbare Stiophenfenn entsteht dnreh 
fitnsdiiebong einer Waise vor der letstra Bdniseae, abo (ich nenne die 
Form B): 

•) In die»er Strophe scLeint auch (las Gedieht von dem *Bauer der des Edelmanni 
faule TocV:ter und träges Pferd meiiterte* abgefiMet: ■. Docen Idona and Hermode « ' 
1612, B. 167. ' • • 
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. . *. ' 4 Heb. ttmiff m, 

4 Heb. stumpf o. 

• ' • S Heb. IcHngend h. 

4 Heb. stumpf Waise. 6 Heb. Uingexid h. 

Für .1 war das charakteristische, dass die verlängerte Zeile klingend 
reimt Wenden v,ir das auf die sechszeilige Strophe an, so bürden sich 
4 stumpfe Reirazeiien von 4 Hebungen (aa bb) ergeben, dann S : 5 Heb. 
klingend. Nach der Form B käme eine stumpfe viermal gehobene Waise 
vor der letzten Zeile hinzu. 

Damit erhalten wir den zweiten Spervogelton. 

Auf B fuhren nun aber nocb andere Töne zurück. So Wolframs . 
TSturelstrophe. Wir haben eine Zwichenform R' zu statuieren, welche sich 
von R* nur dadurch unterschied, dass die zweite Hälfte nach der Form B 
erweitert wtjr. Daraus bildete Wolfram seine Strophe, indem er die dritte 
Reimzeile auf das Mass der vierten brachte und die stumpfen Reime der 
beiden ersten Zeilen in klingende verwandelte« Aber auch die Waisen 
gehen meist klingend aus. 

Ebenfalls R' scheint der Kndninstrophe zu Gninde zu liegen: die 
zweite Reimzeile ebenfalls um eine Hebung verkürzt, die Waise auf alle 
Zeilen ausgedehnt, aber ^^^eder klinLj;end: das hatte hier wie bei Wolfram 
wohl das allmächtige Beispiel der Kibelungenstrophe bewirkt 

Also Spervogels zweiter Ton ist eine volksthOmliche Form, mit 
Strophen verwandt, in denen Ravennaschlacht und Kudrun, Lieder des 
germanischen Epos, gesungen wurden. Beachtenswerth, dass die Namen 4^ 
der Heldensage, welche die Gedichte des zweiten S})en'ogeltons erwähnen, 
Fruot und Rdedeger, gerade auch in den genannten Werken vorkommen. . 

Dem gegenüber nim der erste Spervogelton. 

Man. sieht, dass der zwdte zn Grunde liegt und umgestaltet wurde. 
Aber die Methode der Umgestaltung ist nicht mehr die volksthflmliche. 
Zwar dass die Waise (von 4 Heb. stumpf.) auch der dritten ReimzeQe vor> 
geschoben erscheint, hat nichts auffallendes. Auch dass die dritte und 
vierte Beimzeile wie bei Wolfram einander gleich gemacht sind, aber in 
ungekehrtem Sinne, so dass beide nun drei Hebungen zahlen, möchte noch 
hingehen. Aber ganz im Geiste der höfischen Kunst ist die Verlängening 
der beiden ersten Zeilen auf je sechs Hebungen. Und in jener Umge- 
staltung des letzten Pteimpaares hatte der Dichter einen Vorgänger in deni 
Verfasser von MF. 30, 34. Sein eigenes Werk ist also gerade nur die Ver^ 
längerung. 

Im ZT^ ei teil Xone mithin volksthümliche, im ersten eine Bildung mehr 
höüscher Kunst 

Femer: im zweiten Ton finden sich, wie in den Nibelungen, bei aller 
Anerkennung nies Unterschiedes zwischen stumpf imd klingend, doch noch . 

• . . • • * . • ' 
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• * ■ 8e]i«rer. ... . * * 

zweisilbige offenbar stumpfe Reime, die ohne Regel für die 'stumpfen der 
beiden ersten Eeimpaaie eiutieten. So etwas kommt im ersten Ton uicht' 
mehr vor. . 

• Dazu treten ganz Terschiedene Stufen der Genauigkeit des Heimes. 
Wir treffen in den 28 Strophen' des zweiten Tons die consonantisch ungV 
naiieii, thefls stnn^fen, thÄ klingenden, tbeils- zvdsllbig stumpfen Reime 
96, 22 hmam : mo»; 27, 3 trarifti : darbet ; 27, 13 ^t(Bw4 z ahcmri ; 27^ 17 
sttge : $ckrtd; 27, 29 Ubm : pflec/ea ; 28, 8 sfrinin : vermUdiit; 28, 18 tfare :• 
waH; 88, 17 AM : «mf«; 29, 6 tdHgi : mämii; 29, 13 hdrti : gdrtin; 
29, 24 ieOen : lätU; 29, 84 Ir^ : SO, 20 iagi : graU; 30, 22 kMr : 
tifMm (30, 6 inofi : gän kommt nickt in Beträdit). Dasn *der ToeaUsch 
imgenatie 30, 27 wdldk : gildii. Dem gegenflber stehen in den 83 Strophen* 
des ersten Tones nur 20, 14 irm : Urt; 20, 25 tUn : M; denn 24,*! am : 
ihtstän; 24^ 19 doH : getän bringe ich wieder nicht in Anqphlag. Also 
zwei Beispiele gegen dreizehn und zwei Beispiele der leichtesten Alt* 
) Man gewahrt endlich bald, dsss im z\Yeiten Ton oft die Senkungen 
fehlen, im ersten nur innerhalb desselben Wortes (20, 18 SpSrvögd; 22, 9 
änniUh) und in der formelhaften Redeweise 22, 29 igt hiiu iRCn, moTM 
d(n (Haupt Zs. 11, 578), also in der Bogel niei 

Die Strophen des zweiten Tones zeigen mithin eine beträchtlich 
ältere Konstweise als die des ersten. Aber kann nicht ein und derselbe 
Dichter zu einer neuen Manier übergegangen sein, sich neu aufkommen- 
den Gesetzen lieqnemib haben? Im aUgemeinen gewisa, aber schwerlich in 
diesem Falle. . . * ^ 

Betrachten wir diePersönfichkmten etwas nlOier, welche uns' ans den ' 
Strophen beider Töne entgegen treten. 

Der Dichter des zweiten Ton«i ist ein Bauemsohn, es* stand ihm 
frd das Land zn bebanen, wie wahrscheinlich seine Eltem und^Voreltem 
gethan (26, 30). Er zog das nnnchere Leben eines Spielmannes vor, wobei 
der Vortrag von Liedern der Heldensage, auf die er wiedeifaolt anspielt, 
vermuthlich sein Hauptgeschäft ausmachte. Alier durch Talent und TQchr 
tigkeit gelang es ihm auch als Fahrender sich emporzuarbeiten, die höheren 
Schichten der Gesellschaft erschlossen sich ihm (m hooe 26, 13. 23) und 
die Freigebigkeit adeliger Gönner, wie Walther von Hausen, Heinrich von 
Gibichenstein, Heinrich von Staufen, Wernhart von Steinbeig, setzte ihn 
in den Stand, sogar eine Familie zu gründen (25, 13). • • 

Aber allerdings, so v^e'it gieng auch die grösste Freigebigkeit solcher 
Micenaten nicht, dass der Dichter Vermögen sammeln, sith ein sorgen- 
reies Alter bereiten und seinen Kindern einen zum Leben genQgenden 
Besitz hinterlassen konnte: auch sie muss er auf die Gnade ritterlicher 
Beschützer vertrösten (25, 18. 19). Seine eigenen Protectoren, unter (ienen 
Wernhart von Steinbeig durch ungemessene Grossmuth hervorragte, waren 

A • • • 
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evier mdi dem aadern d«liinge«toi1)en (S6^ SO £). £p lobt mar oodi 
' &ben des Steinb^gerii dtit mri$n Oeüngctn jfaiii(S8,llX aber «r Bcheiiil 

mehr Hoffnungen auszusprechen als Erfabmiifen. Denn yiel hat er m sn 
klagen : die hemn sint erargei 27, 3. Er muss mit ansehen, wie man alters- 
schwache Genosaen miUeidsk» behandelt (86, 20 £)* und bald geht es ihm 
selbst nicht besser. Vergebens schttttelft ^.wiederiiolt den fruchtbeladenen 
Ast (29, 13 £). Bitter bereut er, dass er in seiner Jugend nicht zum Pduge- ] 
griff 26, 3t)) und jüngeren Genossen räth er sith ein Haus zu bauen und ^ •] 
dem fahrendan Leben zti entsaften (27, 1). Das empfindet er am schmerz- ' 
liebsten, dass er im" Alter nicht eiiiiual ein eigenes Haus besitzt (26, 33. ■ * \ 
27, .4. 27, LI): beim rauliesten Wetter ist er obdachlos (27, 6 ff.) und . 
immer auf der Fahrt (26, 28). Seine Sehnsucht ist ihm nicht erfilllt* • ! 
worden, er war darin' weniger glücklich als Walther von der "Vogehveide. ' i 

Aber die äusserlich würdige Stellung, >Yelcher dieser Mann in der- . i 
Zeit seiner vollen Kraft eingenommen hat, trägt doch- ihre Früchte. Sie ■ ' ! 
hat ihm innere Sammlung und Festigkeit gegeben. Was die Spitze der I 
geistlichen Poesie des 12. Jalubunderts ausmachte, das individuelle Schuld- ] 
geföbl, wie es im Arnsteiner Marieuleich, in der Vorau-Z wettler, in der . i 
Millstädter Sündenklage, in Heimicbs Litanei hervortritt — das finden \dv \ 
auch, bei ihm, er ist mit seinem Seelenheile ernsthaft beschäftigt. Er habe : 
lange dem Teufel gedient, sagt er, in dessen Gefangenschaft er sich be- . : 
finde, und betet zum heiligen Geist, dass er ihn erlöse (29, 6). ' : 

Dasn stimmt, dasa imSiane der gdatUcheiiLitteratof kurze fromme * 
LehrsprOche dichtet über die Weihnachts- (28* 13)^ aber dte Ostenedt^ . 
(80, 13. so) und, ein Gebet xur Feier Ton Gottes A]]iDacht'*imd AQwineii-. 
kdt (30,27): aber — was Beachtaag 'Terdiept — nichts zum Prefoa Märiens. ' • i 
In der Weise der Predigt und vieler gdstücher Gedichte besehrdbt er 
Hdlle und ffimmel (28, 20. 27) und mahnt zum Kiichenbesiich (28, 84). * - « 

Dazu stimmt seine didalctlsehe Bich'tang flberfaanpt, ob ue tich nun 
in Fabeln, Parabeln oder dhrecter Lehre austpricfat Insbesondere sdnESÜBr 
lÄr die HetU^eit der Ehe (29, 27 C) oad der .religidse Emst, mit dem . 
er der ritterlicben Gesellschait- entg^en tiitt, ' deren Hanplibegriff die Ihf I • ; 
ist, und sie ermahnt dsneben das Wohl der Seele nidit su ▼emachlissigen • 
(29, 84ft). 

Man muss die Ausgelassenheit der Carmina Barana mit sdehen 

Strophen vergleichen, um die gehaltenere Art des Mannes ganz zu wfirdlgett. * ■ 
Auf Seite des Laien der sittliche Ernst und"* die christliche Gesinnung. > 1 
AuT Seite des Klerikers die Sinnlichkeit, der Leichtsinn,*die überschäumende \ 
heidnische Lebenslust Aber freilich dort ein gedrücktes beengtes Gemflth . 
und scb^ninglose prosaische Form Hier "bin stolzer souveräner Geist und 
die Vollkraft künstlerischer Genialität. . * " v '.j 

Wenn sich aus vorstehender Charakteristik, nichts ergäbe, als dass * 
der Verfasser der Strophen des zweiten Tones ^ia bejahrter Mann ist: J) * j 
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soll der noch am Ende seines Lebens eine neue Dichtweise ergriffen, dßn* 
Forderungen einer jüngeren Mode so weit gehende Coiu^essionen gemacht' • . 
haben? . • * 

Und nich bloss in der äusseren Kunstfonn, auch innerlich müsste er 
ein anderer geworden sein. 

Spi ruhe geistlichen Inhalts hätte er gar nicht mehr gemacht, während 
andere Dichter sich gerade in höherem Alter dieser RichtuAg eher za- 

wenden. 

'Auch die Thierfabel wäre von ihm nicht mehr gepflegt worden. Die 
Parabel ist auf 23, 29 beschränkt, und 23, 13 ist eine. Nachahmung von 
29, 13 (yergL Walther 20, 31), wie' wohl niemals ein Dichter sich selbst 
wachahnwm wiid. Die innere Verschiedenheit wird durch die äussere Yer^ 
imdtsdiaft nur heller ins Udit gesetst. 

Während er von geisllicher Dichtung und Thierfabel sich abwendet, 
-hätte der Dichter die Priamel neu aufgenommen, die er früher ver^ 
fichmShtoi . « • * 

Des Stamf l^mkene, oft Unverhtindene und Steife seines Yertnges, 
der sich meist didit an dem ThatsäcUichen hilt, mftsste er abgestreift 
haben. Die frtthere petsdnliche nnd individuelle Wdse hätte sich znrllck- 
geiegen, um einer abstracteren Terallgeineineniden Plats sn machen: Alle 
NeDnung ven Kamen der CRhmer oder Genossen wäre TeilNumt, die An- 
spielnugen auf die Heldensage Terschwunden. 

. * Koch immer sind die Gedichte wahrscbehilich TorzugswcSse Gelenheits- 
* poesie. Aber die Veianlassnng Ifisst sich oft schwer eikennen, und manch- 
mal kaim mau gar nicht sagen, ob eine Strophe Aberhrnipt dnreh einen 
bestimmten Anlass herroigerufen ist • oder nicht 24^ 1 k»m ebensowohl 
da Spottge^difc auf eine Dame sdn, als ein Lobgedidit: uaA so wie ee . 
sidi gibt, ist ea weder das eine noch das andere» sondern eine blosse 
Gnome. • . 

So weiss man aadi mehrfsdi nicHt, ob der Dichter von eigener Er- 
Ikhrong ausgeht oder von einer fremden, der er nur als Zuschauer gegen* 
aber stebtk Darum sind die LebensverhÜtnisse des Dichters und seine 
Beriehungen zu Protectoren, die im zweiten Tone' so offisn daliegen, hier 
'sehr veratedrt. 

« 

Kur daSB audi hier ein armer Fahrender redet, erhellt mit Bestimmt- 

lidt ans der schon erwähnten nachgeahmten Strophe 23, 13 und wohl 
anch aus 22, 33 .Wer mich schledit behandelt, weil ich arip bin, den 
werde ich meinerseits yerachten, wenn ich einmal reich werde ; und warum 
sollte das nicht geschehen? Der Rhein filngt auch als ein schraales 

Flüsschen an." Zwar si)rcchen die didaktischen Dichter von sich oft nur 
beit^pielsweise, wo sie cbenso|TLit Jemand" oder „der Mensch" setzen ■ 
könnten; aber kaum darf man den vorliegenden Spruch so auflassen. 
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* Alles übrige, was mau persönlich deuten könnte, ist mehr oder* 
weniger unsicher. • 

Die Parabel 23, 29 kann Aber Undank Uagea, den der VarfiMier 
oftluen baben niSL Wer will aber sagen, ob das Klagelied tiber die 
Armnt (22, 9) sich auf eigene £i1ebnisBe bolelit? Ei icMnt eber dnen 
hemntergekömmenen Belchen im Auge ao baben. Die Friamel Sl, 5 eibilt 
Im Mnade eines BedQifilgen den prägnantesten Sinn nnd Usst'ridi inso- < 
iem mit Stroiiben zweiten T<mes wie SM^ S7 oder S7, 6 veigleidien, wenn 
das Los des Armen nnd Reichen gegenflber gestellt wird. Die FHameln ^ 
*21, 18 nnd 91, Sjf scheinen sich llb^ nnbelobnl» Dienst m besdiweren. 

95^ 5 spricht viell^t des Diditer« Dank flr die freundliche Auf- 
nahme ans (vergL HMS. 8» 88 Der grum d!m gad vU tehöne vröut usw.). 
Mit 99, 17 konnte er etwa einen nach Hanse avrtUkkehrcnden BeschQtzer 
begrflssen. Mit 24, 25 tranert er woU nm einen hohen Herrn, wie Im 
zweiten Ton Wemhart von Steinberg u. a. beklagt werden. In 21, 99 
scheint er bemflht, die bisher zurflckgebaltene Freigebigkeit eines jungen 
Gönners in FIuss zn bringen: nnr so lässt sich meines Erachtens lÄr die 
lose aneinander gereihten Sprüche einheitliche Beziehung finden. 

Der Diclitor fühlt sich zurückgesetzt und scheint derajenigen, von dem 
er Gunst erv. artet, zu sagen: „Du hisset mich dürftig cinhei*gehen und 
Stattest andere reichlich aus, die weniger wert sind als ich. Es kommt 
von deiner Uncrfaln eiiheit, dass du dein Gut sparet, anstatt dir Ehre da- 
mit zu erwerben (vergl 22, 5 swem daz yuoi ze herzen gät, der gwinnet 
nicnier fre und eren pflegen 26, 8): wärst du älter, so würdest du das ein- 
sehen, aber bedenke, dass ein Mann sich Achtung verschafft durch Treue 
und durch weise schöne Frage", d. h. dadurch, dass er auf weisen Rath 
höit: uhnhch beschwert sich vielleicht 24, 33 der Dichter, dass man den 
Rath nicht befolgt, den er auch 20, 15 anbietet. Er schliesst mit der ver- 
steckten Drohung: „Wenn du raicli nicht freundlich bebandelst, so sind 9} 
WUT geschiedene Leute." Seine Worte sind: 

liehe wittert woi den kouf: 
9Ö scheidet »chade die mögt. 

«Bei gegenseitiger Zuneigung nnd Freundlichkeit wird leicht ein Kauf ab- 
geschlossen: dagegen sieht man, dass selbst Verwandte sich trennen, wenn 
ihnen Schaden aus ihrer Verbindung erwSchsL" (VeigL Mamer C 51, 
Hagens Minnes. 2, 244^ tdiaiU mkdid Me mäge,) So werde auch ich mich 
Ton dir trennen, will er sagen, — ich, der ich gar nicht einmal mit dir 
verwandt bin, wenn ich nichts als Schaden von dir habe. 

Ähnlich scheint der Dichter in 22, 1 mit dem biderhen man sich 
selbst zu meinen und den Wert zu betonen, den seine Freundschaft und 
Ergebenheit für den herren (vielleicht denselben, den 21, 29 angeht) 
haben könne, wenn diesem tcidersayet würde. Man stellt sich unwillkürlich 
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'* dM Fehde räv leorni der-Dkhter anf der ^inen Seite' steht nnfl die 
Qegaiu mit Spottfiedeni tibenchflttet (wie solche in 90, 1 und 23, 91 er^ 
halte» scbkneii); wihread er die Mgttie Partei eimnntert und trOstet Ein 
soldies TroBtgedicfat nach einem solchen HisserfoSg ist offenbar 20, 96, iro . 
die Anrede an jfobt hM (veigL Haniit Zs. 18^ 826) den Gedanken' 
an dne Schlacht so nahe legt, dasa Lassberg (BÜehr. mit Uhland S. 85) 
.* in argem Irrthum über das Zeitalter des Verfassers, eine Anspielung auf 
die 1315 verlorene Schlacht bei Moigarten darin erbüekea könnte. Als ein 
Trostgedicht^ irenngleich mit anderer Beiiehnng, kann man auch 92, 26 
betrachten. — * • ' * " 

. Nach allem Vorangegangenen glaube ich, wir können kaum anders» 
als die hohe Wahi-scheinlichkeit zugestehen, dass Jeder der beiden Tdne ^ 
▼on einem besonderen Dichter hernihrt - 

Welcher von diesen Dichtern hiess SperTog.el? 

Ich denke, der Vezftsser des ersten Tones. Unmittelbar vor den 6e- 
diditeD dieser Strophen sidit dar Name in ji(X Und nur Strophen der 
ersten Fonn flberliefert ein Ton ÄC nnabhingiger Zeuge, die Hdschr. J, • 
als Sper>-oge]isclL Anch eine der in ÄC erhaltenen Strophen selbst Itsst 
sich xur Bestätigung herbeisiehen: ich mehie 20, 17~24L 

In dem vorh^gehenden ^ntche hdsst es am Schlüsse (man) n$m 
lOÜ 9$ wUMm manne rft und votg$ oiidk $httr Ur$. Darauf bezieht sieh, wie 
Haupt Za. 11, 679 bemerkt, die erwflhnte Strophe mit den Worten 

gicer SJicchet rät und vohjct d«, der höht donC^ ' * ' . 

al&e min geselle Spertogel sane. ■ ' * * • 

,Wer nun nicht in bodenlose Einfälle sich verlieren will, fShrt Haupt a. 0. 
fort, dem mrd liicrrlurch als erwiesen gelten, dass der Dichter der 
Strophen dieses Tones Spervogel hiess.** 

Über den Spruch selbst, der das Citat enthält, verweist Haupt auf " • 
Hoßmanns Fundgruben 1, 268 und fügt hinzu, dass das dort Gesagte auch 
Anwendung leide anf die Strophe bei Weither 119, U: 

Bmrä, WaOtr, win mir atü, 
min tritgeteOe von der Vogdweiie. 

helfe ittoche ich unde rät: 

die KfOl getane tuot mir tfü *e leide, . * 
inifideii tptr geiingen beide, . 

4eidk mit ir mttetU hndlm Huemm em 4tr U^ktm hnätl ■ ■ 

Hoffmann a, 0. meint, der Ausdruck möge auf stellvertretenden Vortrag 
durch einen anderen berechnet sein. Die Annahme ist ge\nss möglich, aber 
sie ist nicht die einzig mögliche. Wenn Wilmanns (Walther S. 339*; bemerkt, 
»die Strophe ist von einem gedichtet, der seiner Geliebten Waltbers Minne- 
lieder vortrug" : so hat das ganz eben so viel für sich. Ja, dasBedenken wird . 
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tidi inam^ßMm^ wanitt.dMui Spertogel, mtm «r. mIM' J«mi 
dichteu; sich durch die ¥utp^ deaeSben die UHgädMt benoninw 
haben sollte, ihn in eigener Penoa Tomitn9e&, * . 

Ich bleibe daher bei der einfachsten Vermuthung stehen, die sich 
jedem zuerst aufdrängen Vird, und erblicke mit Wackemagel Litteratmf»- 
Bchichte'S. 228 [2d4>] AnuL 22 in dem Spruche das.Gedicht eines Mitüabrenden, 
das unter die Sperrogelschen aufgenommen wurde. Spenrogel wir^ darin' 
citiert wie*" 2 7, 35 ein anderer Fahrender, Eejrling. Die Strophe war Ter- 
miithlich im den Rand derjenigen ?jresf'hrieben, auf die sie sich beruft. Dass 
diese Aunabne nicht unbediTigt sicher sei, nmss man llaui)t liF. S. 238 [240*] 
freilich zugeben. Aber ihre WahrscheiDlic hkeit \Nlrd niemand bestreiten. 
Die Bedeutung der Strophe als Zeugnis dafür, dass Spervogel die Gedichte 
des ersten Tones veriasst habe, bleibt selbstverständlich .von dieser frage 
unberührt, * - ' 

•Geiioit iiuii der ei*ste Ton dem Speivogel, so wird der zweite namenlos: 
die Folgerung lasst sich schwer abweisen. Doch vergL unten den Abschnitt 
über den jungen Spervogel 

Simrock wollte nach 26,20 den Veifasser Heriger nennen. Aber die Gmud- 
losigkeit dieser Annahiue ist schon von Hriupl b. 238 [240«] hervorgehoben. 
Eben so gut könnte luau vermulhen, der Dichter habe Gebehart gebeissen, 
nach 26, 15: Kerling ist wirklich ein Freund und Genosse des Dichters 
(27, 1:35), er konnte, wenn er Gebehart hiess, sich Aber eine momenlaM 
Entzweiung so äussern, wie er 28, 13 11 tbut» indem er damit snctleidi Beine 
•Bereitwilligkeit cur Beilegung des StrdtM durchblicken Hess. Aber eben 80 
gut konnte er MissbelUgkeiten zwischen zweien anderen Fahrende In dieser 
W^se behnndebi, um auf deren TersOhnnng (Jnsinräken. 

Whr Sonnen also den Veriassar des. zweiten Tones* ;ücht eirathen 
nnd mflssen ihn uns als Anonsrmns'gefonen lassen. — 

Fragen wir schliesslich nach Zeit und Heijuat der beiden Dichter. 

Aus Haujits urkundlichen Xachweisungen (Haitm. von Aue Lieder und 
BuchLS.XVI. Minnes. Frühl. S. 237 f[238 f2] Zeitschr. 13, 326) ei-gibt sich 
mit Wahrscheinlichkeit, dass der /Viionymus nach 1175 noch lebte: Walther 
von Hausen konimt 1173 zuletzt vor, Heinrich von Staufen 1177 (MF. 238 
[239»] oder, wenn der ältere Steveninger gemeint ist ßlF. 232 [233*]), 1176; 
der letzte Steveuinger (f 1184) ist wohl zu jung und sein Tod zeitlich zu 
entfernt von dem. der anderen, mit denen ihn der Dichter 25, 21 in einem 
Athem beklagt 

* Dieselbe^ Stelle zeigt den Dichter in Verbindung mit baierischen und 
pfälzischen Dyna stengeschlechtern, ja Heinrich von Gibichenste in fülnt tiefer 
nacli Xürjdeutäehland hmeiiu- Wir befinden uns ungefähr auf dem Boden, 
wo mit Dietflinr von Aist, mit Friedrich von Hausen, mit Hug von Salza 
(MF.S.245[247>]) die neue Knnst der höfischen Lyrik erblühte. Zu demValer^ 



Hausens und vielleicht zu dem Bnignfen toh Jtegensburg, den btieriscliea 
Vorläufern des österrelcbers Ditmar Ton Aist^ sehen inr den Xnongnmis in 
persoidkher Beaebiing: 

An welchem hove das Gedicht über Kerling und Gebehart (und dem- 
gemäss auch vrM das andere^ worin er Kerling citiert) gedichtet wurde, lässt 
sich ziemlich genau bestimmen. Gebehait ist mirTonMüUenhoff urkondlich 
-nachge^^iesen. 

Im SchenkTiügsbuch des Klosters St Emmeram Nr, 216 (Quellen uud 
Fröi-terunpjen zur baierischen und deutschen Geschichte 1, 110) unter Abt 
Pernger (1177—1201) findet sich Gehehart gigare als Zeuge. In einer 
Prüflinger Urkunde Nr. 63 (Mon. Boica 13, 69) Gebehart Cytarista. Dann — 
wohl nach dieses Gebebarts Tode — in einer Weltenburger Urkunde Ton 
etwa 1180 (Mon. Boica 13, 342) Gebhart filius Gehehardl JtisfriouL, in einer 
anderen ebenda v(m 1187 nochmal Gebhart /ilius Gtbhardi hisinonis. 

Alles in Regensburg o der nahe dabei. Und in der Prüflingei; Urkunde 
stehen daueben als Zeugen Sigfjridus et fraier eins Harticicus ministeriales 
Heinrici prefecti (d. i. des Bui*ggrafen von Regensburg) und Sigbot de Stoufe. 

In Regensburg also — und doch walirsclieinliih ;tn dem Hofe des 
Bui'ggrafen Heiiiikh (1161 — 1176) — finden wir unseren Anonymus, den 
Spielmann Gebehart, seinen Genossen Kerling und ausserdem einen sonst 
nicht bekannten Liupold eühareda (Quellen und Erörteiiingen 1, 131 Xr. 252 
mter demseRwn Äbl Feinger) beisammen. 

Sie llberlieferten die Kunst des Gelegenheitsgedichtes* (vergl unten 
fiber den Sprneh) wenigstens dem filteren der beiden burggrillicheik» 
Diditer. ^ 

Hiennit ist nngeOhi das Gebiet umschrieben, auf dem wir die Heimat 
des Anonymus zu sucben haben. • - ^ 

War er ein PAteer ? War er ein SJitteldeutsdier? IMe Sprache FriedndiB 
von Hansen bietet ddi sunäehst zur Yerglddiung dar. Dessen mitteldeiitadie 
Reime aber sind bekannt und seHist die Oberliefemog seiner Gedichte Ist 
nicht frei von weiteren Spuren. Wenn 46, 21 B das richtige ick hete liep 
darbietet und C ick hete ein leben^ so ist klar, dass ein mitteldeutsches 
mit I f&r ie in der Urbs, stand. Der Schreiber der 44, 26 arn iz (d. i. am 
arne ich es) durch amez ei-setzte, war gewohnt mitteldentsches schwaches 
t der Flexion und Ableitung in sein hochdeutsches e zu Terwandeln. In 47, 
10 föhit das in BC fiherheferte waren, wofür Lachmann tarnt setzt, auf 
die III. Flur. Tndic. varen ; wie 49, 6 beide H?s. fnon filr fuont bieten. 
\V:ire e? erlaubt, auf das obige Itp für fiep hin/ sirh 53, 31 näher an das 
überlieferte si ueruient flem tode enir\inue)i sin zu halten und zu schreiben 
si Kcpnent deme tode entßtn'i Auch 44, 31. 32 möchte ich herbeiziehen. 
C, unsere einzige Quelle dafür, hiet«t * . 

Sxce» got an frowen aller tugen 

de$ en lan mir an ir nicman gemirm. 
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IKe. Bäcl)Ste Zeile lautet: trau aU ich ir muot min angeä sagen^ eine 
Hebung zu viel: C hat mit einer oft angewendeten Methode das Verbtim 

finitum durch ein Hilfsverbum mit dem Infinitiv jenes Verburas ersetzt, 
. • um durch das so gp^onnene n am Schlüsse genauen Reim einzuführen. 
Lachmanns Besserung fan als ich ir vun angest sa^e ist daher sicher. ^ 
Zugleich ergibt sich, dass in der entsprechenden Reimzeile ein solches -m 
gestanden inuss and dass man also nicht etwa setzen darf: stces gole am 
froicen ical Uhuffe, Lachmaun schreibt: 

Siiaz got an froicen hat erhaben, ^ 
* ^ dam kan am ir nieman gtmeren 

Dum wüi'de aber diese Strophe genau mit demselben Gedanken 
anfangen, wie die vorhergehende^), und vollends mit der Erklärung des 
Verderbnisses stünde es missUch. Wenn der, Schreiber von C ein ihm vor** 
liegendes hat erhaben ändeite, wamm wälilte er daf&r etiras abeotait sinn- 
loses? Er ist sonst doch nicht so ungeschickt. Und wenn ihm schon nichts 
besseres einfiel, . weshalb setzte er nicht aller tagt, um wenigstens der 
abennalfgen Ändciimg in der correspondierenden Reimzeile überhoben zu • 
sein? Die Worte aller tagen haben vielmehr das Ansehen einer mehr eiu- 
gewui'zelten und aus L('?efeliler entstandenen Verderbniss. Aber diese mit • 
Sicherheit oder hoher Wahischeinlichkeit zu erkennen, ist schwer, l^^ur 
dass in all das Auxiliare sal stecke, daif man vermuthen. Vielleicht also 
Saaz guete an fronen sai ertragen. Der Anfan<j wäre aus einem miss- 
verstandenen Strm got an unter Einwirkung des vorhergelienden Stropben- 
'begiunes 8ices got an entstellt Doch klingt mir die Wendung etwas affectiert 
für Friedrich von Hausen. Dagegen möchte ich im zweiten Vers unbedenklich* 
desn kan min an ir niet geimren vorschlagen und dieses mi« für man als 
einen neuen Beleg für mitteldeutsche Aufzeichnung geltend machen. 

Solche oder almliche Erscheinungen müssten uns in der Sprache des 
Anonymus entgegen treten, wenn die Hütte seines Vaters in der Kähe der 14^ 
Büi'gen Walthers von Hausen oder Heinrichs von Glbichensteingestandenhätte. 

Wir nehmen also an, dass et aus Baiem stammte. 

Um seine litterarischen Voraussetzungen za wflrdigen, erinnern wir 
uns, dass am Hofe Heinrichs des Stolzen, im Jahre 1131 -oder 1132, .der 
Pfafie Eonrad sein Rolandslied vollendete (Gödeke Grundriss S. 22; Schade 
Decas p. 65). Ebendort scheint die grosse Compilation der Kaiserchronik 
. unternommen zu sein, die im Anfang der Vierziger Jahre bald nach dem 
Tode der Kaiserin Richenza (19, Juni 1141) zum ersten Abschluss gedieh*). 

«) Dieser Grund spricht aucb gegen SiooM goi cm ^ro/wm »ol hetagm. 

>) Ich komme lüerauf w-ie auf die gaxuke Litienttnr de« elftes und swölitea Jäbi^ . 
hnnderta in der Folge dieser Stadien cnrüclc. Doch will klk j(l«ieh hier dans 
erinacn» ^ßmn «■ dinali vorragradM butiM« KftiU warn, weUha din 
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Darin wird bekanntlich gegen die Heldensage und 'zwar speciell gegen 
Gedichte ans der Dietrichsage polemisiert (Gervinus 1, 181*[272»]). Mit Bezng 
hierauf verwahrt sich der fränkische Spielmann, der im Interesse baierischer 

Adelsgßschlechter den Kprig Rother dichtete, man dürfe sein ikt nicht 

^ mit den 'anderen' gleithstellen (4785), es sei nicht von lügenen ycdihiet (318 i). 

Wie die Verfasser des Roland und Rother Franken waren" und die 
Kaiserchronik mindestens vielfach aus frrmkisrhen Quellen schöpfte, so wird 
•auch d;is älteste Gedicht von Herzog Ernst zwar von einem niederrheinischen 
Spieliuanue, aber wohl in Baiern gedichtet sein, wo man es vor 1186 las, 
wo der Stoff in höfischen "Kreisen ganz besonders beliebt war (Ilelmbr. 9r)"i) 
und wo die beiden Bearbeitungen zu Ende des 12. (?) und zu ^nde des 
la Jahrhunderts gemacht wurden (Bartsch 8. XXXVI LVII). . 

Weniger sicher gehört der Priester Wernher hierher, dessen • drei 
Liedern von der heil. Jungfrau« man Albers Tungdalus und den heil.' 
Ulrich von Albeilus als fernere iluster baienscher Legendenpoesie zur 
Seite stellen kann. 

Das merkTNürdige Gedicht vom Himmelreich (Zs. 8, 145), der Mess- ~ 
gesang (Denkni. Nr." 46) und das patriotische Osterspiel vom Antichrist 
16) iPez Thesaui. anecd. 2, 3, 185) mögen das Bild der baieri sehen Kunst- 
poesie des 12. Jahrhunderts in den ümri&sen vollenden. Daneben blühte 
die* Volkspoesie. 

Was die Epik betrifft, so deutet die Kiüserchronik auf Gedichte aus 
der Dietrichsage, wie ich bereits erwähnte. Und dazu stimmt, dass \r der 
That der Alphart in Baiern verfasst sein muss (Martin S. XXVII; Litt 
•Centralbl. 1868, S. 978). Der Pfaffe Konrad spielt mit Wate wahrscheinlich 
auf die Endruhsage'an (Heldens. 8. 55, 2. Ausg.) und diese war schon in 
der nrdten Hälfte des 11. JahriMinderts in Obeibaiem verbreitet (IffUleD- 
hoir Zs. ift, 813 £). Dam djmmt der Käme Fknot be&n Anonymus toi*- 
tieHfidi, und sein Bfidiger wird eher ans einem liede der Dietridisage, 
als ans einem Nibelungenliede stammen. ^ ^ ' « 

Aus der Tolksthfladichen liehesljrik hat uns der bekannte Tegemaeer 
Brief die hftbsehe SCniilie Dü mUt^ Ui ^ eriuOten. Und das 
. Tolksfhflmliche TaniHed. indet hi dem Beiern Keidbart to» Benenthal 
eindia ritleilidien Vertreter, dem rieh alsbald sein Landsmann Friedrich, 
der Knecht .(JWMent jMur einer 'Regensbmger Urkunde tob 1218, 
Hägens llinnes. 4, 479) anaddosa. Die sa&ische Bepbacfatong .des Velk»» 

• lebeasi weldie hieimit «rQdhet wurde, fUhrto dann nt EndOdungen wie der 
Hder Hehnhiedit ^ 

^ . • • 

PArtiealaritm» der dmCtete Stimm* «ntgtsmi mMMan* (Gieiebreeht üb« 
einige &Itere I>tfilelkuifMi der deotMhen EuseneH & S| nd dm O eeal rf o b ** im 
lnie«Miw SiBM bdMadtUes (OieMbndi* a. a & IS ft). 



• * Für die volksthümliche Gnomik bietet sclion die Kai serchronik Belage 
dar, auf die icb unten zurüclckoinme. Diese Richtung fasst der Anonynnis 
in raannigfaltiger Auslnldimg zusammen. Er ist — wenn auch lediglich 
durch den Urastand, dass um seine Zeit die Volksli tteratur 
erst Schriftlitteraturwiirde — der Almhefr dör deutschen Dida^tiV ; 
auf seinejn Gehiete die erste dichterische Persönlichkeit, welche unsere 
Litteraturgeschichte aufzuweisen hat In ihm erscheint die bürgerliche 
Litteratur zuerst auf dem Platze. Er ist der älteste uns persünlicli, nor . 
nicht namefitlich bekannte Träger 'des Geistes, welcher n^pliher Jahrhun- 
derte lang unsere Poesie beherrschte, bis ihn der verjüngte Nationaigeist 
im Bunde mit der verjunf^ten Antike bekriegte und stürzte. 

Des Anonymus nächster Nachfolger ist Spervogel, eiii jüngerer (weO 
im Ptciiü genauerer) Zeitgenosse Friedrichs von Hausen. Seine Gedichte 
mögen etwa zwischen nnd 1196 entstanden sein. 

• Die Strophe S2, 8S diditete er olfeikbar «m Rhein, etwa anr*]fittel- 
rhein. Knt in der nnmittelhuen Ansdiauang des Stromes» an einer Stelle, 
wo er schon- hreit nnd tief ^ist» konnte er sich ansdrficken, wie er stt 
ansdrackt Das im zeitlichen Sinne gebianchte hk vor geht von der rlnmr 
Üchen Vorstellnng'Wor der SteOe an der wir ihn sehen* ans. Andeiwfrta 
wOrde man bei der Nennnng des Bhons an den ganzen Lan^* an» die 
kleinen Anfinge eben sowoU« wie an 'das breitere Bette g^dadit haben, 
nnd der Dichter nrasste sagen: *der Bhein fliesst zttent.in engem Bette, ^ 
nachher' nsw. 

Aber dass er BheiniXnder war, folgt darans nicht Auch seine Sprache 
zeigt ](eine mitteldeutschen Spuren. Denn es wäre vorschnell einen 
wie 20, 14 l^'irm^Un dmeh den thiliingischea Infinitiv it$ genan m « 
machen. 

vielleicht darf man hiermit wie mit 20, 25 iln : ht die Reime Gflnthere 
aus dem Forste vergleichen, falls sich hei genauerer Untersuchung heraun- 
stellt,. dass er wirklich ein Baier ist : sein Wappen in der Pariser Ha. 

stimmt mit dem der hdicrischen Förster (ITagen 4, 477) und seine Gedichte 
sind in derselben Quelle mitten unter baierisch-Österreichischen überliefert. 

Er rennt bei von der Hagen 2, 164-168 (vergl MS. 2, !12 bis 115. 
Heid^berger Liederhs. 206^214) Str. 8, 2. 4 erkös : erlöst ; 36, 1. 3 küJid^^ : 
misseicenden (Conj. Praet). Ausserdem leide : underschdden 1, 1. HM : ^M, 2. 
gesti'.zergin 4, 2. mi:^gin 13, 5. ger : wem 14, S. tragen : sage 20, 5.^ 
etn : M 23, b.^mi : trghi 25, 5. sagen : tage 33, 1. hetiuten :-lxut^ 37, 1. heW>en : 
wibe 38, 1. Dass man nicht st für stn schreiben darf, ^ird durch sfn : mtm . 
26, 2; min : sin 34, 5 ausdrücklich bewiesen; und auch jenes ktlndmz 

misseu enden tritt für den InhuitiT auf -efi ein').\Da8 Fartidpium vokaUll^ ^ 
— • 

* >)10ber baMcht bMfvt alt AMoh dm n htaMt W^bMä Biir. Qnn. 

8. S9S, Aber dib ^^H *«* Bdtgi^ riad Mtt dm iwHtfHtitttlMif! BmM diKf^mmit 
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4, woftir wenigstens das Mbd. Wb. nur mitteldeutsche Belege gewährt; 
möchte ich nicht zu hoch an^hlagen: veratU und Ähnliches ans Gottfrieds 
Trist lässt sich herbeiziehen und III. Plur. Praet veranten aus der Wiener 
Genesis. Ähnlich setzt der Dichter geblaut 31, 4: er braucht eben stumpfe 
17) Beime. Foimen wie geväi't (15, 3) umbev/in (19, 6) hÖ (34| 8) wird WoU 
niemand als mitteldeutsche in Anspnich nehmen. 

Dennoch möchte ich über Günthers Alter und Heimat noch nicht 
. abui-thei^en. Er wäre als Landsmann und Zeitgenosse Spervogels merkwürdig 
genug: die Beliandlung unserer ältesten L^rrik wird mich demnächst auf 
ihn zurflckfiihren. 

Einstweilea begnügen wir uns damit, Spervogel als Oberdeutsche» 
anzuerkennen. 0 

■ 

Die ttbcrllcferung. 

Es wird sich nunmehr empfehlen, di»" Überlieferuu;: der Gedichte 
S^^enogels und des älteren Anonymus etwas genauer ins Auge zu fassen. 

Wir besitzen sie erstens in A und C, die auf eine gemeinschafiliche 
Quelle zuriickgehen ; *z w e i t e n s in J; Spui'en einer dritten Handschrift 
. werden sich unten ('Spielmannspoesie' unter 'Thierfabel') ergeben. 

* Um zuerst von der Jenaer Liederhs. zu sprechen, so machte mich 
MuUcDhüff darauf aufmerksam, dass die dreizehn Stiojiben Spervogels, 
. welche sie gewährt, nach dem Inhalte gcoidiiet siud. Str. 1—3 (MF. 24, 
9. 17. 23, 5) handebl von den Freunden, Str. 4. 5 (MF. 23, 21. 24, 1) von 
den Wetbem In Str. 6. 7 (NF, 21, 13. 24, 25) lasst sich schwerer ein 
gemeinscbaftUches Theam auffinden^ docb mögen sidi beide auf G^mier 
• des Dicbtefs beziehen. In Str. 8 bis 10 (BfF. 23, 13. 22, 9. 21, 10) schildert 
der YeiüMser seine Araut und sein Ifissge^cbick.. Str. 11. 12 (24, 33. 20, 
9) handeln Tom Batb^ Str. 13 (25, 5) von der GastfreundsehafL 

JÜmlidi dnd in D, der Heidelberger Hs. 850, Reinmars tou Zweter 
Gedidite Im Ehrenton Str« 1—193 nach sachUdien Gruppen' geoidaeC Ste. 
1—92 s. B, geistUcben Inbalts und nicht suftllig diese vorangeitellt, in 



Hd»chr.(Deokm.S.S70[41ö>]) genommen und liesseu »ch leicht yennebreD, besonder! 
dnrcb den Beim richii gü&m Snmnia'tiMoL 81, 1. 2. Winkommcn dagegen wären 
dte Bdege dw Toditor Sion 80 «iDddcr KraiwSlSSS. Ab«aa Ittstam 
(die erttere liegt mir nicht vor) iai v«hU (: laMSf<> aieht der Inlbiitif', aondeik 
du bekannte Femininam. 
s) Dan der I< achweis eines Egerer Patnciergeschlecbtes Spemvogel aas den Jahren 
1292 (?), 1340 und 1842 (H. Gndl Lieder und Sprt^ äm bcMn M«btar Spar- 
vogd, Fng 1888^ 8. ^ niehto war 8Mb» thvt, ▼erttaht rieh flkr du wiaaeatehalU 
licbe Auffassung von selbst Kur die Form des Namens ist meikwAnUg «ad UonU 
Jacob ffrimms Erklnning desselben zu be!«titigen scheinen. 
>) Dies bejnerkt jetzt auch Hr. Gradl S. 14 (vergL S. 18 Anm.,26 und 8. 86 C): der 
" einzige brauchbare Gedanke, den ieb jn teioer Sehfift gefunden hnbe. , * 
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sich wieder so gegliedert|> daas 1—14 meist von Trinit&t und Erlösung iq| 
handeln und mit dem gereimten Patemoiter seUknea, dass 14—82 (14 
beginnt Ich wil tu ' singen^ nwrkd daz^ von unser vromcen lop) sich spedeU 
mit der heil Jungfrau beschäftigen und zum Schluss das gereimte Ave 
Maria bringen. Str. 23—55 sind der Minne gewidmet: zuerst (24—27) 
eigentliche Liebeslirder, eingeleitet (23) durch eine Betrachtung, welclie 
dem Minuenden Lob spendet im Gegensatze zu denen, die an Brennen und 
Rauben ihre Lust finden; dann (29—55) nach einem Lobsprach auf des 
Dichters erwählte Dame (28) Allgemeines über Liebe und Frauen. Mit 
Str. 66 beginnen moralische Sprüche, unter denen ich die Strophen (70— 78) 
von der Khre, wonach der Ton seinen Namen hat, die Strophen (797-62) 
vom Adei oder von der edde und cdäkeit, die Strophen (101 — 105) vom 
Verhältnis der Geschlechter in der Ehe, die Strophen (106 — 110) Ton 
Turnier und Würfelspiel, die atrophen (113—117) von Trunkenheit und 
Verwandtem, die Strophen (118—123) von der milte auszeichne. Str. 127 
bis 137 wenden sich gegen Papst und Cleiiis, 138—149 beziehen sich auf 
Kaiser und Keich. Es folgen Spaiiche, in denen zunächst Günner des 
Dichters besungen und sonstige persuuliche ^'e^llältnisse eröilert werden. 
Wo diese Reihe abschUesst, weiss ich nicht gleich zu sagen. Vielleicht 
erst mit Str. 163: die Lügenmärchen Str. 161. 162 konnten Spottlieder, 
sein. Was sidi mit Str. 164 anschliesst, ist vielleicht nur ein spiter 
UiUEUgekommener Anhang: daftr ^ridit mdi die Wiederlioluig der 84. 
Strophe als Str. 168«). ' * . .* . 

Eine fernere Anordnung nach stofiQichen Gesichtspunkten .wird uns 19} 
sogleich in den Gedichten des Anonymus entgegen treten. 

Aus der Vergleichung von A und C ergibt sich leicht die Gestalt 
des ihnen beiden zum Giiinde liegenden Liederbuches, ihrer gemeiuschait- 
lichen Quelle. Diese bestand aus vier Strophengruppen:- , . . 



0 Ob mit Str. 130 daim «ne neue Reihe beginnt, wdM ich nicht Hagen beseiohnet 
eine Altheihmg'. Aher womnf er sich dabei stützt, wird nicht ersichtUeh Die- 
Handbchrift di utet nach Bd. 4, S. Ö00»> AbtheiluLgen an bei Str. 14. 28. 66. 127. 
138. — £a handelte sich hier nur darum, die Analogie geltend ca machen. £«ine 
Erledigung der emidilägigen Fragen koniite taiäA betbnefatlgt wtfte. Ste 
letzten Erörterungen über ReiiiinAr von Zwiter babta aibtr aar mnig 4ia Bt» 
scbafifenheit des han l^cbrifltheben Apparates geprüft. Der Spruch flb«r die liebtfl 
Kurfürsten z. B. (Str. 245), der — wie mich Lorens belehrt — aus sacTib'cben 
Gründen eher dem vierzehnten Jahrhundert sofUlt, steht mit Strophe 246 in D 
tiriid««D Strophen FVanenlolM and JUnmäd toa -Wfirzbarv Ave*, entbehrt also* 
jeigUelier Gewihr der Editiieit Dee bedenU itpäist K. Miyw üntan. «her däe 
Leben Reinmars von Zweier 8. 62, poch Wilmanns Zl.'lB» 46tt. — Alle sachlich * 
geordneten JJatnmlungcn aufzusuchen and anzufiihren, war icb dtircbant nicht 




Sohertr* 



L 1—11 äC (MF. 2a 1—22, 24) Strophen Spervogels. 
. IL. iS— 26 ÄC (25, 13—28, 12) Strophen des Anonjnnis. 

DL 27— asiia 

I¥. 41—68 Ay 84—46 C (28, 13—30, 33) Strapben des Anonymus. ^ 
.Was in. betriät,' so ist im allgemeinen schon eingangs (Seite 3)'|] 
daranf liingewiesen. Die zu ihr gehörigen Strophen stehen im MF. S. 
^ff. [244> flf.] Nur rnuss man, um die Gruppe ordentlich zu übersehen, Z. 49 
bis 60 wegdenken und sviscbeii Z. 76 mid 77 Strophe 80^ 84 bis 81, 6 
einscbiebea. Nor das mletzt genannte Gedicht (Str. 32 AC^ Ist alteiAlm- 
Bcli und steht In Bezug anf dasMetnim swiscben dem zweiten imd ersten 
Ten (s. oben Seite h). Die tthrigen zeigen drdCbeflIgen, zum Thell sehr 
kflnstliehen Strophenben und ganz genauen Reim. Sie aüe unteibrecben, 
wo sie stehen, die Strophen des zwdten Tons und kSnnen unmögKeh dem 
Verfasser derselben zugeschrieben werden. Das ist an sich nnzwetfelhaft 
nnd wird Oberdies durch die Oberlieferung bestitigt 

In A findet sich nimlich gerade vor dem Beginn Ton III die in C 
nkbt voibandm Obersehrift Derjw^ Spervugd, Sie Ist freOldi, wie die 
Hb. einmal vorliegt, auf alles Folgeade, ahm auf HI nnd IV zn beziehen. 
Aber hanm wüd man zweifehi dOrfen, dass ihre nrsprflngUche Bestimmung 
nnr war, eben jene Gruppe jOngerer Gedichte zn bezeichnen. Sollte dann 
etwa der Schreiber von A oder der seiner unmittelbaren Quelle so viel 
Kritik gehabt haben, um diese jüngeren Gedichte als solche zn erkennen? 
Ek wäre doch ganz ^ximderlidi, trenn seine Kritik bis zu dieser Erkenntnia, 
aber nicht so weit reichte, um die Gruppe auszuscheiden und besonders 
zn stellen, damit die falsche Beziehung der neuen Cberschrüt anf IV. ver» 
hfltet würde. 

Vielmehr wird die Überschrift schon in der Quelle von AC gestanden 
haben und C war der Kritiker, der an einer Oberschrift Anstoss nahm, 
welche die Strophen des zweitenTones zeiriss und zwei verschiedenen Ver- 
iasseni zuthwltei' 

Demnach dürfen wir bei der Beconstruction der Quelle mit grosser 
Wahrscheinlichkeit die dritte Grappe als Strophen des jungen Spervogel 
bezeichnen. Daran schliesst sich sehr natürlich die Annahme, dass III 
ursprünglich selbstftndig war und nur zufällig in das Innere des Liederbuches, 
das unter dem Namen Sperrogel Strophen dieses Dichters und des alten 
Anonymus vereinigtet d« h. zwischen zwei Blitter dieses Liederbuches 
gerathen sei 

Daraus folgt mit Nothwendigkeit, dass die Worte 28, 12 er stuont gt 
tUur tmfetüd und ynuogez, womit II endigt, die Rückseite eines Blattes 
schlössen — nnd die Worte 28, 13 Er itl ytwaUik unU aterc^ womit IV 
asftngt, die Vorderseite eines Blattes begannen. 

Sehen wir, ob uns diese Erkenntnis vielleicht weiter, fährt 
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1) Durch Str. 26, 13->-19 empfiehlt der IHchter seine Sohae dem Wohlwollen hoher 
GbuMT, d«M fttr ihn Freigebigkeit dtr Bnkm äm wiütm Frmif (ote Fiwot, 
«tecrbkf lMiMt)iBA«iiektgMtdHiifrd. ■ » . . - 



• Die Gruppe 11 besteht aus 15 Strophen, die ihrem Inhalte und ihrer 
Kunstgattung nach \\iedcr in drei Reihen von je fünf Strophen zerfallen. • 
Die fünf er^^ten 25, 13 ~2ri, 12(11. 1) heziehen sich auf Gönner des fahren- 
den Dichters, wir kf nneii sie Gönnerstrophea nennen.^) Die nächsteo fuaf 
26, 13—27, 12 (II. 2) behaadeln dQn Stand, dem der Dichter angehörte: 
Klagen fiber die unsichere Existenz und die elende^ Lage der Spielleate, ' 
Verbäftnisse. der Fahrenden unter einander. Die diitte Reihe 27, 13— 88^13 
(IL 8) nmfasst Beispiele, spedell ThferftMiL 

rV zerlegt sich gleichfalls in di ei Reihen. Die erste von fiiiif Strophen 
28, 13—29, 12 (IV. 1) enthält geistliche Gedichte; die dritte von drei 
Sti'ophen 30, 13—30, 33 (IV. 3) desgleichen. Die fünf Stroph'en der zweiten 
ReOie 29, 18—80, 12 (IV. 2) fallen grösstentheils «ntejr die Kategorie des 
Beispiels (woruater jedoch keine ThierfabelX nur 39, 84 ist einö Onome 
ohne alle panbolisdie Fiitnuig. Wir wfirden indess berechtigt sein, diese 
zweite Reihe au&usteUen, auch wenn die Strophen die sie bilden in nichts - . « 
gemeinschaftUchen Charakter .trflgen: denn die wngebenden Reihen neigen 
diesen um so bestimmter. 

Die Gruppe I lässt dem Ii|halte nach* in Mt ke&ie weitere ScheUhing * 
zu. Aber sie 'besteht aus IQ Strophen, wovon wir Str. 8 AC (20, 17—94) ny 
nach dem oben (Sdte 11) Bemerkten abziehen» LOaen wir die Strophen* 
zahl 10 in 5+<^ (I* I + 1* 2) ani;* so erhalten «ir sieben* Reihen zu fünf« 
Strophen, denen noch drei geistlldie Strophen angehftngt sind. 

Jede Strophe, sowohl des ersten wie 'des zweiten Tones, besteht am ^ | 
sechs Reimzeilen. Das ergibt für die Reibe drelssig Reimteilen. . 

Damit gelangen wir aber anf sehr bekannten Boden, vergl Lachmann { 
zu Nib. 1285—1389. . = 

Wolfram Ton Eschenbsch Hess seinen FaniTal nsd IHlhelhi hi Ab> 1 
sdmitten Ton 80 Zeilen* schreiben und dichtete selbst damadi \im 331^^ 
des Parzivai an. Die Verszahl imPaiziTal ist dorchSOtfaeilbar. ImWiDiefan* 
ist die Theühng in 80 Versen ToUstindig überliefert. Hartmana Iwem 
zählt 373 X 30 (fiodnnann zu 8474). Heinrichs vom TOilein Krone besteht * | 
gerade aus 30000 Zeilen. Ulrich von Tfirlein hat seinen heiligen* Wilhelm 
in Absätzen von 31 Zeilen gedichtet Die Klage zfthH 144 X 80 KnizzeHen, 
der Biterolf nnd Dieüeib 460X8a 

Wie soll iQaa sich diesen sonderbaren Umstand ^erküren? . * •{ 

£s ist woU seIbstv6istlnd]ich,.daaB die ErkUning, die man fllrWolf* 
ramsDreissige gnthtisst, anch anf die anderen angeführten Fälle ausgedehnt 
w^en darf. • 



• Digilized by Google 



- aO . Scher«r. 

Nun schreiU Lacbmann am 2. Juli 1883 ausfillurUch fibet die Abecfanitte 
im Pttrziv^^ aa Jaeob Grimm. IcK habe mir iwei SteDeii daraiu notiit» die 
ieb Uer einfldialtfti .Nim aebien es mbr, daaa einem Dichter, der ab auf 
afiee paaat» Ja der aegar Worte spart, waa M deo anderen unerhOit ist» 
mllekht auch die linge .seines Gedichtes nicht gleichgiltig gewesen sei 
Dabm fiel mnr em» vi« Ernst Schubse bei der GIcQte Jeden Gesang, ehe 
ttne ZeQe davon fertig in Gedanken -auf die «nzefaien Stensen Te^ 
thdlte: es that ihm web, wenn er nachher in der Auslillimng eine mehr 
oder weniger machen musste ... Ich stelle nur die Sache so vor: Wolfram, 
der ohne Zweifel immer einige Tausend Verse zugleich dictirte (Delille, 
wenn mir recht ist, 3000), wollte genm wissen, wie viel er hAtjte. Er Hess 
also den Schreiber in Spalten von 30 oder meinetwegen 60 Versen * 
sdir^beü — vielleicht liess er den Anfang erst wählend er weiter dichtete 
so umschreiben. Dem Schieiber war'a aber nicht recht, immer gerade den 
SS) ersten Buchstaben der Spalte grösser zu machen, bis er zuletzt (oder bis - 
der letzte Schreiber) sich auch dazu entschloss. Die Absclinitle des Sinnes 
treffen übrigens öfter mit den rjrossen Buchstaben zusammen, a]s mit dem 

• Aiifang;e der Spalten, ausser am Ende, wo Wolfram mitunter seitenvreis 
mag gedichtet haben. So scheint mir der ganze 775. Abschnitt ein Ein- 
schiebsel, aber freilich ein echtes (23162—91).^ 2ui- theilwöisen Berichtigung 

.vergl VoiT. zu Wolfram S. EL • • 

Was uns hier allein angebt, ist die Beziehung der Abschnitte aüf 
eine bestimmte Einrichtung der 'Urhaudschrift Diese war denmach in ab> 

. gesetzten Verszeilen geschiieben und sorgfältig ' liniiil, mit 30 /^Teilen auf 
jeder Spalte. Mancherlei ^lotive lassen sich dafür denken, eutwedei' das von 
Lachmaun angefühlte, dass ein_ Dichter wissen wollte, \üe Niel er fertig 
hatte, oder irgend -ein anderes uns unbekanntes: die 30000 Zeilen Hein-* 
richs von Türlein müssen doch' auch dem blossen Behagen an der - 
'ninden Zahl ihr Dasein veidanken, wie die 1ü(jO Zeilen der Todesraalinung 
Heinrichs von Melk ^und die 20(H) der goldeuc^n Schmiede. Die Seite für 

- Seite regelmässigaVertheüung bot den Vortheil, bei Abschriften nach dem- 
selben oäer anderem Formate das nöthige Pergament leicht berechnen zu ' 
können. Auch konnte man den "Abschreiber, ^enn das Foniiat' beibehalten 
oder die Ileduttiun einfach war, leicliter controliren : es musste sich bidd ' 

, "Zeigen, ob er Verse ausgelassen oder hinzugesetzt hatte. 

Irre ich nicht, so lässt sich auch^er ürcodex unserer Nibelungenbs. 
zur Bestätigung von Lachmauns Ansicht herbeiziehen. Es ist klar, dass die 
Hb., welche unserer Überliefenmg zunächst zuin Gnmde liegt, das 2^'ibe- 
lungenlied und Ilie Klage enthalten haben muss wie alle unsere voU- 

* Ständigen Hss. ausser der späten Wiener Überarbeitung h. 

In unserer Handschrift des ältesten Textes, schwankt die Zahl 
.der Langzeil^ io der Spalte zwischen &0*uDd 52.. Dies brachte mich auf 

* • Digitized by Googl 



• • • 

4eii Einfall, die Theilbarkeit der in ihr enthaltenen Langverse durch 51 zu 
versuchen. Es zählen aber die Nibelungen 2316 X ^ =^ ^264, die Klage 2160, 
beide zusammen l]42i Langzeilen. Das ergibt, durch 51 di\idiit, genau 
224. Es standen also in jener Urbs. 51 Laugzeüea auf der Seite oder in 
der Spalte. , 

. Ja vielleicht dürfen wir noch weiter gehen. ^ steht in diesem Punkte 
der Urhandsehrift so ndie, vielleicht bewahrt sie auch sonst die äussere - 
Einrichtung derselben. Vielleicht war auch die Urbs, zweispaltig geschrieben 
und zahlte mithin 2X^1 Zeilen auf der Seite, also 224 Spalten oder 2S> 
56 Blätter {A hat 58). Das ergibt gerade sieben Qoatämionen. 

Hiermit scheint eine Art äusserer Beglaubigung für den Stropbeur 
bestand von A gewonnen. . * • 

Wird man trotzdem fortfahren, von „graphisch zu erklärenden Aus- 
lassungen" der Hs. A zu sjirechen? Wird man auch feiiierhin übersehen, ' 
dass solche Beobachtungen (Bartsch üntersuchun^ren über das Nibelungen- 
lied S. 304 f.) ihren Werth haben, um eine anderweitig bewiesene Aus- 
lassung zu erklären, dass sie aber nimiueroiehr eine sonst unbeweisbare 
Auslassung um ein Haar wahrscheinlicher machen können? Oder wird man ■ • 

die Beobachtung abzuschwächen versuchen etwa durch die Muthmassung, • ^ 

die Vorlage von A habe eben die nöthige Anzahl von Strophen weggelassen, 
um gerade sieben Quatem*onen voll za bekonundn? Wie seltsam, dmte ^ 
Scbreiber dieser Vorlage sich dann eben so schaitonig wie Herr Bartsch 
der Thatsache erinnerte, dass Auslassangen oft durch ein Obergleiten des 
Auges zu einem henechbaiten (^eichlautenden Worte verschuldet worden,, • 
und dass er darauf seinen Plan haute, unbemerkt einige Strophen, die er r,^ 
eben so schaifsinnigirieLaehmann als ttberflfls^g erkannte, zu untei^^ • . 

Doch ich wül mich htten, m früh zu trinmphiren. 

Ab ich einem Fachgenossen, der auch mit Lachmann die Hs. i4 für ' 
die Grundlage der Kritik hält, die Sache mittheilte, erhielt ich folgende' * 
Antwort: Ihi*e Hechnung ei*scheint mir aus mehr als einem Grunde so he- . , 
denklich, dass ich keinen Scbluss daiauf bauen möchte. Erstlich gefallen ' 
mir die 51 Zeilen nicht, weil dann die Spalte nicht einmal mit einen 
Zeflenpaar, geschweige mit voller Strophe schliesst 12 Straphoi und 3 Zeilen 
auf die Spalte wire eine so unsymmetrische und unpraktische Theflung, 
wie sie nur iigend sein kannte, Z w eit en s: in sind die Verse und weiteihin ^ j 
auch die Strophen aVgesetzf; hi B sind (Lachmann p. VI) die Sti ophen "ii 
abgesetzt; ob auch die Verse, weiss ich nicht, da ich kein Facsinüle habd; . . ' . '^ 
in C sind nach dem Lassbergischen Facamile die Strophenanftnge zwar 
durch grosse Buchstaben kenntlich gemacht,^ aber weder Strophen noch. . 
Verse abgesetzt Also nur die jitngsle und nachllssigzte dieser drei Hisi ^ * 
hat Steher ahgesetzte Strophen und Verse, die älteste und sorgsamste hat \ ; ^ 
sie entschieden nicht Nun haben zwar schon die Hss. des Otfiid nach den 

• .•,#.1 
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Facsimile bei Graff abgesetzte Strophen und Verse, denkbar and mdglicb 
w&ren sie also andi in der Gnindbs. der Nibelungen. Aber sicher sind 
äe doch keineswegs ; ja sie dünken mich nicht einmal wahrscheinlich, denn 
auch unsere ältesten und besten Liederhandschnften, die Weingartner, die 
Heidelb. 357 setzen Strophen und Vei-se nicht ab. Und es wäre doch 
sonderbar, wenn die Grundhandscbrifl abgesetzte Verse gehabt hätte und 
,gei';^de die besten nacb^lp^enden Schreiber hätten dieses gebr zweckraässij^e 
Verfahren wieder auljgegeben, erst ein verliältnisi^ässip; später und unsorg- 
lältiger, der Schreiber (oder die Sclireiber) von A hätte (oder hatten) es 
wieder aufgenouiuien. Je zweifelhafter aber die abgesetzten Verse in der 
Grundhs. erscheinen, desto zweifelhafter und unsicherer wird auch ein 
darauf gebauter Schluss. Waren dagegen andererseits die Verse in der 
Gnindhr. nicht abgesetzt, dann fehlt das feste Mass der Zeilenlänge und 
dann ist wieder kein rechnender Schluss zulässig. 

Vor allem muss ich mich dagegen venvahren, als ob ich meine Ver- 
muthung für 'sicher ausgegeben hätte. Von Sicherheit ist, glaube ich, in 
hi^toi iseheii Dingen überhaupt selten die Rede, und die 'Vorsiclitigen, 
welche nur das 'Sichere* anerkennen wollen, wiegen sich oft in den ärgsten 
Täuschungen über die Tragweite ihrer Schlüsse. 

Was scheint sicherer als die Textesübei liefern iig moderner Autoren, 
wie viel Garantien hat ein Schiiftsteller von heute, dass seine Worte un- 
verfälscht auf die Nachwelt kommen, Garantien, welche der mittelalterliche 
Dichter durchaus entbehrte. Und dcub liat sich gefunden, dass ^^ir z. B. 
den Text des Werther in einer ziemlii h verderbten Gestalt zu lesen jiliegten. 
Wie weit mögen die reinlichsten sorgfältigsten Ausgaben altdeutscher 
Poeten, die Laclimuunscheu z. B. noch von dem Echteu entfernt sein, und 
ohne dass wir die geringste Aussiebt haben, diesem Echten jemals wesentlich 
niher zu kommen. 

Wie genau sind wir über die Elemente untenichtet, aus denen einige 
Goelliesehe Wei ke in seiner Phantasie entstanden. Aber der innerete eigentliche 
Bilduügs]>rocess in der Seele des Autors, wer dringt in diese Tiefe, und 
wenn er einzudringen wagt, was kann er im besten Falle herauf holen? * 
Einige mehr oder weniger wahrscheinliche Ahnungen. 
) Oder nehmen wir an, dass Jemand neuere und neueste politische 
Geschichte mit Benutzung aller Archive, ja mit Benutzung intimster per- 
sonlicher Aufzeichnungen zu schreiben in der Lage wäre; blieben nktal 
immer Reste, bei denen ihn seine Quellen in Stich liessen, hei denen 
Combination eintreten müsste, bei denen er sich ni Hjrpothesen gendthigi 
tihe tmd zwar m Hypoth^n, die niemals Mftier als bis zu einer gewissen 
Wahrscheinlichkeit erhohen werden kdnnten? Ja wie wot sind diieeta 
Angaben der Quellen seihst von Sicheiheit entfernt Was für eine trO^che 
Quelle rind Briefe. Wer denn, auch wenn er den Willen der griMen 

* 
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Aufrichtigkeit hat, ist im Stande über die Bewegungen seiner Seele authen- 
tische Auskunft zu geben*). 

Kein, nur FestateDungen einselner Thatstchen in gesdüditUch beltoa 
Zeiten, und Beobaditiiiisen lud ScUlltse^ die ganz ins Grosse gehen (wie 
die Gesetce der poUtiscben ölconomie) und M denen sidi Tenrollkoinnmete 
Beobecfatungsmethoden der Gegenwert für die Anflkssnng der Vergangenlieil 
Terwerthen lassen : nnr dabei ]^^nnen nir vergleichsweise auf Sictoiieit 
rechnen. 

In den meisten anderen Düigen hingt der Grad der Wahwcheinlichkeit 
Ton dem Hasse ab, in welchem ZnilUIe ausgeschlossen shid. Je wunder- 
barer die Zofille wiren, die wir statoiren mflssten, um der Annahme eines 
bestunmten nothwendigen Zusammenhanges zu entgehen, desto wahrschetn- 
lieber oder desto 'sicherer' — wenn man will — wird dieser Zusammenhsng. 

Ist es nun nicht ein höchst wunderbarer Zufall, dass die an sich gar 
nicht runde Zahl von Lang^*ersen des Nibelungenliedes und der Klage eine 
runde glatte Vertheüuug auf 7 Quatemionen anlasst — und dass diese 
Tertbeilung in der ursprünglichsten Hs. nahezu erhalten ist? 

Aber nehmen wir die mitgetheilten Einwendungen durch, ich g^nbe, 
dass sie sich Punkt für Punkt widerlegen lassen. 

Zunächst von dem ersten Bedenken. Auf welche Art kommt eine 
Vertheilung, wie die von mir angenommene, überhaupt su Stande? Irgend 
jeuiaud tritt an eine gegebene Menge von Versen heran, hat eine Art 
Vertheilungsschema im Kopfe, dem er aber von vornherein eine gewisse 
Dehnbarkeit zu gewähren entschlossen ist und macht den Versuch es 
anzuwenden Gelingt das nicht, so wird er es modificiren, und wenn zuk tzt 
doch auf alle Weise ein Rest bleibt, so ent^chlicsst er sich vielleicht weg- 
zulassen oder hinzuzudichten, um die Zahl \o]l zu machen. Vor allem aber 
muss er die ihm vorliegende Zahl genau kennen. Wie fing er das anV Im 
Mittelalter führte man keine Strophen* oder Zeilenzählung durch, wie wir 
in unseren Ausgaben. 

Wir kennen die T)reiRsij:e. Auf ^ieiTeilijrP Strophen angewendet werden 
28 oder 32 dafür eintreten. Lachiuann liat zu den Nib. S. 163 nachge\\iesen, 
dass das Nibelungenlied, wenn wir die 52 Zeilen oder 13 Strojihen ab- 
rechnen, in denen Piligrira erscheint, gerade 485 Alischnitte zu 28 Zeilen 
oder 7 Strophen zahlt Also, falls wir die ooige Deutung wieder anwenden 
dürfen, 485 Spalten oder Seiten, Nehmen wir letztere? an, so ergäbe das 
30 Quaternionen und einen halben, auf welchem jedoch nur 6 Seiten 
beschrieben waren, oder 39 Quatemionen und ein Quintemio mit ange- 
klebtem Blatte, dessen A'ordei-seite nur beschrieben — das kann niemand 
genau wissen, genug dass die Berechnung nach Spalten sehr leicht war. 
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Auch die Klage bot keine Schwierigkeit mit ihren 144 Abschnitten zu 30 
Zeilen Q^achmanns Ausgabe S. XII), die als Spalten einer zweispaltigen 
Hdschr. genommen, gerade 4Vs Quat (als Seiten genommen d Quat) 
ausmachten. 

• * Wenn nun derjenige, der zuerst Nib. und Klage in ein Buch schreiben 
' lleBB oder schrieb (denn an diese Persönlichkeit haben wir hier zunächst 

zn deokenX ^ angegebenen ursprünglichen Bestand «if Langzeilen. 

redndrie, so erhielt er 1I37S. Aber diese auf Sdten m 28, 90 oder selbst' 

(zweispaltig) zu 60 Zeilen .Tortheilt, ergab einen unfömUdi dicken und 

schweiftlligen Band.* 

Der Wunsch lag nahe, ein schlankeres Formal an gewtamen. . 
Dann musste aber der Sdureiber die TheOongszaU .28 oder SO mit 

emer grösseren vertanscben. Er veisnchte es etwa mit einem naheliegenden 

IfasB wie 60 Zeilen auf der Spalte, 100 auf der Seite (also 26 Strophen): 
' das gab 11$ Seiten nnd einen Übeirsdniss Ton 172 Zdlen. 

Schade, dass es mdit 112 Sdten waren. Das hfltte gerade 28 Doppel 
blitter, 7 tpiateinioneii ansgemaeht Aber kann man dem nicht abhelfen? 
Fragt sich nnr: wie? Die 172 übersililigen Langzeilen w^zidassen, geht ■ 
27) nicht an. Dagegen, wenn Jeder Spalte eine Zdle zugelegt wird, mithin 
61 Strophen anf das Blatt kommen, so bleiben wir unter dem Masse^ es 
feUen uns 62 Langzeilen, um es toII zu machen. 

Unter solchen oder Ihnüchen Erwägungen mochte sich die oben 
vorausgesetzte PersSnliehkeit entscUiessen, die 18 Piligrimstrophen hinzu 
zu dichten. Damit war zogleich einer sachlichen Rficksicht gedient, ich 
meine der Ausgleichung zwischen Wl und Klage. Es ist bdmnnti dass 
dieses MotiT spiterMn zu weiteren Umgestaltungen geflihrt hat 

So angesehen, wird die 'unsymmetrische und unpraktiscfae Theihmg* 
woU nicht Unger anibllen. 

Was .das zweite Bedenken anlangt, so wire es allerdings wOnschena- 
Werth zu wissen, welche dar uns erhaltenen Hbs. mhd. Gedichte Ui abge- 
setzten VerszeHen gesdurleben shid, und welche nicht Die Beschreibungen 
drücken sich dartlber setten deutlich aus. Aber gefolgert kann unter allen 
UmsUbiden nicht viel daraus werdoL Es kflme darauf an zu wissen, ob 
man zu Ende des 12. und Anfong des 18. Jahitnnderts in der eigentlichen 
Blflteepoche der stauiisehen UtCeratnr die Verszeilen mdst absetzte. Nur 
können Hss. darüber wenig lehren, da wir gleichzeitige nicht besitzen und 
feinere Altei*suiitei schiede durch die PalAographie nicht festzustellen sind. 
Eine allgemeine Regel gab es vielleicht gar nicht In der Berliner Hs. der 
. Eneit bat, wenn ich Ettmfiller S. XI recht verstehe, die zweite Hand ab- 
gesetzt, die erste nicht Ton Jugend oder Alter kann die Sache ganz unab- 
hängig sein: wer fortlaufend schrieb, wollte Pergament sparen, und spar- 
same Leute gab es m aUen Zeiten. Der sicherste Anhaltspunkt sind also 
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die Dreisage, iie lehm wii mehr als Beobaiebtuiigm aa BaC e Ma gfitk * 
kOneeii. De» die WeriiiltnigmiMig ^ite und mieoigttttige* 4 ^ 
Verfiduren 'ideder enfeenommen' hebe, tsfc eine miditlBe Ventrihmg. 
Oder wOrde man anch sagen, sie hebe den ältesten nnd uisygflogUcittten 
Text wieder atilgenommen gegenflber B und C7 Sie bewahrt da» echten * 
Text und so bewahrt sie die Einnebtang der Urhandsdvilt 

Blidcen wir anf die Torstehenden Erörterungen smflck,, so lisrt sieh 
eine letzte Termuthnng luom abweösen. Sollte die Bedentnng der S8 ZsÜeii« 
im Ganzen des Kibehmgenliedes eine andere gewesen sein, elf In jedem 
einzelnen von Lachmanns echten zwanzig Liedem nnd (nmk lUfflentoft 

Kachweis) in manchen Interpolationen? Ist es nicht, wenn wir Mflllenhoffii 99 
Hypothese der Liederbflcber annehmen, das einfachste, auch diesen Lieder^ 
Ijüchem eine Einrichtung zazatrauen, bei welcher 28 Zeilen oder 7 Strophen 
auf die Seite kamen? 

Macben wir endlich die Anwendung auf das Spervogel-Liederbuch. 

Wir haben Beihen von 5 Strophen oder 30 P.eimzeiMn gefunden, ^t 
dem Scbluss der Gruppe II endigt eine solche Keihe (IL 3) und mit dem 
Anfang der Gruppe IV beginnt eine andere (TV. 1). Also schliesst mit IT. 3 
ein Blatt und mit IV. 1 beginnt ein neues, an den Schluss einer "Reihe von 
30 Zeilen fällt der Srhhi<^s eines Blattes, mit einer nettim Eeihe von 30 
Zeilen beginnt ein neues BlatL 

Was liegt naher die Annahme, dass in -dem alten Ljederbucbe, 
wie in so vielen Handschriften mhd« Gedichte, die Beihe von 30 Zeilen je 
einer Seite entsprach? 

Nun ist es nicht öchwer dieses Liederbuch auf dts genaueste zu 
reconstruiren. 

Nehmen wir an, wie das in alten Hss. häufig, dass die Vorderseite 
des ersten Blattes leer blieb der Abreibung wegen, und vertheileu darnach 
die Dreissige. So erhalten wir: * : ' * ^ • ^ 

Bl. 1' ker. ' . . • 
. , 1^ Reihe Li.: 

. ar , La. 

» . DLL - 

, y , n. 2. 

« 3* „ IL a 

, « 4- , IV. L • 
« 4-' , IV. 2 

. 5* „ IV. 3. 

Man sieht, dass wirklich mit IV. 1 ein neues B^tt bei^Munt, wie es 
verlangt wurde. Und das ganze Liederbuch tefiüind aus 4 Blättern (ohne 
Zweifel 2 in einander gok gten Doppelblätteni) und einenq^ angeklebteo - 
fünften, worauf nur 3 Sti'ophen standen. i • . 
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£B*i8l wobl Idar, dasB wir eine luidi bestimmten Gesklitspiiiikten 
▼enuutaltete Auswahl vor uns liaben. Denn der alte Anonymus wird nicht 
gerade nur 5 Thteilkbeln, 5 Gönnerstrophen, 5 Gedichte aus dem Leben 
der Fahrenden gemacht haben. Und vom Sperrogel besitzen wir thatsfich* 
lieh nodi ziemUch yielb andere Strophen. Der Sanmder begann also mit 
S9) 10 GecBditen Spervogels und sonderte dann, was er Ton den mannigfdtigen 
Poesien des Anonymus aulhahm, in Gruppen Ton mwandtem Charakter« 
Im allgemeinen setzte er sich dabei vor, f&nf Gedichte Ton jeder Art zu 
* liefern : 5 Gönnerstrophen, 5 aus dem Leben der Fahrenden, 5 Thierfabeln, 
5 geistliche Strophen, hierauf eine gemischte Gruppe, in welcher besonders 
die Gnonie absticht: wahrscheinlich \raren ihm nicht genug solche reine 
Sittensprflche des Dichters bekannt, um daraus eine eigene Grupi>e zu 
bilden, oder es schien ihm nur dieser der Erhaltung besonders wertb und . 
er ordnete ilm hier ein, weil es ihm \iel1eicht Mühe machte, diese Gruppe 
zu veiTollstandigen : sie besteht sonst aus Gleichnissen, wovon das erste 
die Klage über eine traurige Eifahiung des abgewiesenen Spielmaims, das 
zweite, dritte und viorte allgemeine Lehren enthalten, so dass die Deutung 
entweder ))eitiefiigt oder dem Hörer zu cnathen überlassen wird. Wenn 
daniv noch 3 geistliche Strophen folgen, so sind dem Sammler veiiuuthlicb 
nur 8 ira ganzen bekannt gewesen, die er so hoch hielt, dass er keine 
derselben verloren gehen lassen wollte. 

Das ursprüngliche Liederbuch von fünf Blättern hat nun, ehe es in 
A oder C abgeschrieben wurde, zwei Vermeluungen erhalten: erstens 
die bekannte Strophe 2(\ 17 ara Rande von Bl. 1*, zweitens III mit der 
jutxfje 5/)er{;o^e2* bezeichnet, zuerst vielleicht ara Schlüsse beigelegt, aber 
dann zwischen Bl. 3 und 4 gcrathen, wo jüngere Schreiber sie ohne weiters 
mit abschrieben, unbekümmert ob dies die richtige Folge. 

Ein Liederbuch dieser Gestalt nun liegt A zu Giiinde. Aber es hatte 
eine weitere Vermebning erhalten. Die Strophen von in hatten vermuthlich 
die ihnen bestimmten Blätter nicht ganz gefüllt und der leere Raum ^Tirde 
benutzt, um 5 Neidlinrtische Strophen und 2 sonst. dem LeuLolt von Seven 
zugeschriebene darauf einzutragen. ' 

, Möglich, dass diese falsche Vermehrung auch C vorlag, dass der Schreiber 
sich aber erinnerte, die Strophen bereits fi-öher unter anderen Kamen 
(Waltrara von Gresten und Leutolt von Seven) abgeschrieben zu haben. 

Ge\^^ss aber ist, dass das un^püngliche Liederbuch in der Gestalt, in 
welcher es auf C kam, eine andere Vemehrung erhalten hatte, die A un- 
bekannt war. 

Auf dem fünften Blatte des T.iederhnches standen nur drei Strophen. 
3ö) £g aiso^ ^enn dieselbe Zeilenzahl auf der Seite beibehalten wurde, 
noch für 7 Strophen Raum. Und um gerade so viel Strophen finden 
wir das Liederbuch inCvermebrt an seinemSchlusse,47— 53C 
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(22, 25 —24, 8). Die Siropben gebüieu nicht dem Anonjmus, sondern 
Spersogel beibät imd werden grossentlieilfi durch J als sein l^igeothum 
bestätigt * , 

Dass unsere RecoDstiüctioD des Liederbuches hierdurch auf das aller- 
vyllkommcnste bestätigt wird, brauche ich nicht erst hervorzuheben. Wenn 
aber in C noch Str. 54 (MF. 21t, 49 — 60) im ersten Tone des sogenannten 
jungen Spervogel fo!'jt, sd wiid diese wohl erst der Schreiber .von C aus 
einer anderen Quellt uachgetiai^eu haben. * 

Der Jnase 8|»«rvo8eL . 

Die spedellere Erörtenuig Ober den jungen Spervogel kdnnen wir 
nun tticbt Unger mehr verBchieben. 

Sollte der Kerne bloss gefolgert sein? Man besass etwa eine AnzaU 
Strophen, wovon ein Theil entschieden in Spenrogels Art, man wnsste aber, 
dass sie nicht von Spervogel selbst heirfüuten, erkannte ihren jüngeieii 
Charakter nnd erfand ihnen an lieb emen Jongen SpervogeL Ich mdne, 
diese Annahme wiie so unwahrscheinlich als möglich: kein zweite^ Beispiel 
könnten wir anführen, wo ebenso verfidtren worden wSre. 

m 

Die Existenz eines jüngeren Fahrenden, der noch Spervogel hleesnnd* 
znm Unterschied von dem ilteren den Bdnamen der junge Ahrte, wie 
Reinmar in C der alte heisst nun Unterschied von Beinmar dem Fiedler 
und Reinmar von Zweter, — die Eadstenz, sage , ich, eines solchen FahrendeiL 
können wir kaum in Zweifel ziehen. Aber was wissen vfir von seiner Thltigkeit? 

Was Ä (oder nach unserer obigen Vennuthung die Quelle von A 
und C) ihm zuschrieb, kann unmöglich von ehiem Dichter herrOhreiL An 
vier Strophen v<ni einheitlichem Kunstcharakter (S. 242 flt[8S4*il] Z. 1—48) 
schliesst sich Z. 61—76 (yeigL Bartsch Germ. 12, 131) die folgende: 

Der alUn rät * 
tenmiM mt im ÜMbii. 

unbeiwuti^m nKtdujungmt dm niki mr Ubm»- 

üntriuwe hat 

gfrnachet das wir mnden 

in dem lande, menege schändet um »ft vür /röide gegeben 
UKfeiiäde, blute huobe^ wÜtaU laut. • 
dd mam I «9trf c im .mBm «teten wröidtm Mnf, 

dan Irtrt diu kenne MMft der han^ ein phatce ist mSeiUter ü, 

die weide rverrmt geiee, rinder, ros voch srhäf, 

dan brechent ouch die glocken nieman sinen tlaf, 

diu kireke i$t adt^ ir nät den ffeffen »uodten anderewä. 

Das Gedicht fallt aus der Ait jener v'er ersten Strophen ebenso heraus, 
wie aus der Kunstweise SpeiTogels und seines Vorgängeis des Anonymus 
Überhaupt. Nicht nur ist das Metrum weit künstlicher, die Gesauunthaltung 



votnebnerj: die (jattang der Satire auf allgemeine Zustände der Zeit wurde * 
fon jenm oiciit aagetanti Waltber Ton der Yogelweide fttetttbiii de • 
tf e l c ligani von den lnteiniBch fiditeiideiL Vaganten des swdiften Jafirlnudeite 
und ümi seineneits ftUte ei .dann mcM an Nnchfolgerii. Ein soklier isL 
andi noU der Dkiiter dea Torfiegendeii Stfidcei. Dissdbe efinnert am 
meisten an Strickers Klagen, (bei Habn XID: fitere Leate, die mit Ehren 
enm geworden, waren elieniala 9$ ibaM.aiige«ehen, jetat'teriangt man nicht ^ 
jnefar naclt ihnen (129 ft); die ktnm achmihen den Kaiaer anf alle W^ae, ^ 
damit er daa niedere Volk gegen ihre Obergri£fo nicht flchfltaen kdnne, ' 
rdU jfmÄfe ist «a «M m (108,* vergL 201 £), Mnra wiiiftfdrlctt ist Mr> 
j^il^m (110); kh^kam ^ imtseher erde nindtr. zw dtr Jr9Md$ bomen (12 f.). 
unfröude ist nu ^ekrmnH: dgr habetU die riehen gesicorn und halent fit 
dis frSude erkom tragen dk fsdfen alle (18—21). Auch Ulrich TOnLicbten- 
stein geht im Frauenbuch von dem Begriff der Traniigkeit und Unfreude 
aus, die jetzt eingerissen sei und die alte zierliche Geselligkeit nicht mehr 
aufkommen lasse. Dem letzten Theil unseres Gedichtes am nächsten kommt 
endlich die Warnung, wo sie Z. 1755 flf. (Haupt Zs. 1, 486 f.) schildeit, wie 
einst da Festlirlikeiten waren, wo der hqf nu jutnerlfchen 111 dne hujesinde . . . 
die heile'joi haben t sich (if yezofjen, von der knppej siut $i fjeflofjen nf zuo ir . 
. schephare . . . sirn ir nu kieset daz diu )iiilre luicset v^it die -■"(eine stint 
yerireji,dd irirt selten <jes< hnre.n* icd nu^ truhsuztn? flie herren yerue wzen . . 
(re frötide herjrahen Iii u>it elliu uerltVch wünne. Die Strnplie wrd ganz in 
den Kreis dieser östen tMdiischen Zeitsatiren hinein gehören. 

Der Schluss k«»nute den Gedanken nahelegen, dass Interdict über dem 
Laiide laste, das der Vei-fasser im Auge habe. Aber iV suU den pfafen 
suochen andermä deutet doch wohl auf willkürliche Vemachlässijmng des 
I) Kiicliendienstes durch den Geistlichen. Und hlOze huobe, trüeste laut UL-^st 
vielmehr auf Kriegsnothe rathen. Da L utieue als Ui*sache angegeben ^v^^d, 
so dürfte man etwa die Empörung Friedrichs des Streitbaren gegen 
F^edrich IL und die Ereignisae der Jahre 1236—1240 in Anachlag bringen. 

Die folgende, dem jungen Spen ogel zngeaduMene Strophe 80, 84 
iat mit ihiem ungenanen Beim {pruHmni tunne) nnd sonst riel zu alter» 
Üiflmlich, sowohl Ar den Dichter der ersten w Strophen, als andi imd 
neck mehr filr den Dichter der nnmittelbar Torangehendem. 

Dadurch Terliert anck die letzte, anf irelcke dann in Ä Jene Neid- 
haitiscken mid anderen Strophen folgen, jede Geivihr der Edifh^ Sie 
findet sich llberdiea in C anch unter Dietmar von Aist in einem nneckten 

Also vier Strophen, als deren Veifuser wir uns nicht bedenken 
würden den jungen Spervogel anzuerkennen, und darauf zehn (81 bis 40 A)^ 
die sich nothwendig auf mehrere Dichter sehr verschiedenen Alters vertheilen : 
woraus wollen wir die Berechtigung ableiten, den Namen der ihnen Yor- 
gesetzt ist, btoss anf die ersten vier zn bezidien? 
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Wir haben ohne Zweifel eine Sammlung von Gedichten vor uns, wie • 
sie Spielleiite, die aus dem Vortrag von Liedern ein Gewerbe machten, * *" 
anzulegen pflegten: vergl. MüUiiiihoff zur Geschichte der Nibeluiige Not 
S. 19. Es wird kein Zufall sein, dass die letzten 7 Strophen (34—40 A) 
sich boiibt gerade auch in Sämmlungen ähiiiicbeu Urspi-ungs und ähnlicher 
Heimat vorfiodeo, wena mr der versuchten Datirung von Strophe 31 AO * 
trauen dürfen. ** 

34 — 38 A gehören einem Liede Neidliarts an (Haupt 21^ 27 ff.), stehen 
9ber in C unter Waltram von Gresten aus Kiederösterreich, der nur ein 
solcher Sammelname ißt (Haupt zu MF. 225 'Änm.). ' ^ *' • 

39. 40 A sind Strophen eines Lieteslicdes, des eisten unter den 
Liedern Leutolts von Seven in BC. Mit Leutoit steht es aber nicht viel 
anders als mit Waltraud, vergi. Wilmanns Walther S. 109 ff. In A ist das 
entschieden ein Sammelname. Die .rei zufiillig andcrwaits muht übeiliefcrten 
Sprüche (Wackernagel-Riegers Walther S. 259 f. 1—3) mögen um die Mitte ^ 
des 13. Jahrhunderts entstanden sein: der Anfang des ersten (Sold ich den 
juiif/en raUHf die unb€ti<u>i(/en Hbes unde yttotes sitit) erinnert an die obige 
Strophe unhetu ungen siut die juihjot. Im Ton der dritten bietet die Hs.^ 
i), eine Sammlung geistlicher und muialischLT Lieder (llcidelbeiger Hs. 
350 S; Hägens Minnes. 4,300') noch ein Gedicht (.WackeriL ßieger a. 0. 4.). • 
Das ebenfalls sonst nicht nachgewiesene Eiöffnungsgedicht in A (Wack. R. 
10) ist ein Tagelied von der grfissten Einfachheit, wie man ies dem Ter- 
ia^r der in.ifC linter Leutoit flberlieferteii drei Lieder nimmennelir n- 
tnuien vfird& Diese selbst (Wach. B. 6 — 15) tragen allerdings dnbeltlidien 
Charakter: man vergL nur x. B. die Asyndeta 269, 9. 16. MS» 1, 24 und ■ 
die «gehftttften Fragen . der Strophe 18 mit denen- der Strophe H. Eine 
gewisse Geistesannnth bei grosser Leichtigkeit der Fonn Ist nidit n 
kennen. Man ftthlt etwas von dem Ohankter heranst den ein ^fersllcbtiger 
Genosse CReinmar. der Fiedler* Wack. IL 8. 268) so treffend sdiflderC, den 
eines gewandten rielseitigen beliebten und währsrheinlich eitlen l^piehimnns. 
Wir dürfen woht in "dem was Ä unter seinem Kamen gibt eine von Ihm 
angelegte Sammlung, in dem was BC gewähren drei eigene Gedichte er^ 
blicken, wenn auch Sti'opben des einen Gedichtes hier junter dem jongeii' 
SpeiTogel,- Strophen des anderen in A unter Niune, wieder einem ent* 
schiedenen Spielmannsnamen, begegnen. Das Material zu Leutolts Sammlung « 
ist grossentheils aus Östeireich und Baiern geholt Die benutzten Dichter 
gehören der ersten Hilfte des 18. Jahrhonderts oder dem 18. Jafai^ 
hnndeite an. * . ' 

.Auf verwandten Boden führt also ^ie Saumüung des jungen Spervoget 
*£r war ein Fahrender, kein Zweifel Aber noch immer bleiben drer lAig- 
Uchkeiten, zwischen denen sich schwer entscheiden liest: erstens der 
Junge Spervogel ist der Käme des Besitzers re^ Sammlers» nnd kein 
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90 Scberir. 

Gedicbl rflhrt von ihm her; zweitens der jimge SperWIgel ist der Ver^ 
fittser der Tier ersten Strophen« der Sanmiler hat sie TorengesteUt nnd 
den Kamen des Yeifossers bdgiBScIiiiehai, der dann fiUscblich sich auf 
aHe SV heziehen. sdiien; drittens der junge Sperrogel selbst ist der 
Sammler und hat fremden Codi« hten Tier eigene vorausgehen lassen. 

Der Hauptpunkt ist die Frage nach der Au^i*scbaft der vier ersten 
Strophen; Zur Entscheidung darüber müssen wir eine wichtige Sammlung 
geistlicher nnd moralischer Sprüche des 13. Jahrhunderts, den ans Pfeiffers 
Untersuchungen zur deutschen Litteraturgeschichte (Stuttgart 1855) S.47ff. 
bekannten und ebendort S. 73 — 87 so wie in Hagens Minnes. 3, 468**^ 
herausgegebenen Anhang zinn Heidelbrrger Freidank (h) herliciziehen. 

In der AnfTassung dieses Anhanges muss man zum Theil Pfeiffer 
a. 0. gegen VVilhelm Grimm (Frcidnnk erste Ausg. TX. Zweiter Nachtr. 
S. ll—l-^. Haupts Zs. 12. 226) Hecht gehen. Strophe 32 ist gewiss Frei- 
danks Quelle, nicht umgekehrt^). Und die Übeiiiefemng der Strophe 17 
(= Sperv. 29 AC) auch, unter Keinmar und Dietmar von Aist darf wohl 



») Et ?eT mir erlaubt über Freidank, weil dessen Beurtbeilang docb einma! liier in 
Frage kommt, einige briefliche Ädsserungen Lachmanns anjufuhrfii. Silvester 
1827 schreibt er an Wilhelm Grimm: Freidank bat, deake ich, wenig Spräche 
■dbit gtDMibtk wndem «r ftad thcilt prosaisch, ÜMBt tehon vmifidrt) snr' 
'g«nrin meictent nicbi ttreng gerdinti wieanch nodi tplts« Sebidbcr kteiera 
Reime hinein setzten, wie 1067 [6^ 6 Det manncM «th ts< stn gewin], so wie 
gangbar waren: Freidank hätte sie verändert. Das Sinnreiche bei ihm ist, dass 
er immer die icheinbar streitenden susammenttellt und darcb die Stellnng die 
OegenailM anllfia^ am deutüchiten am Ende, wo «r ohiM eise beitimmto poU» 
tifcKe IMmng , aber fawfat dar Aarialil der ÜEeiitoD gonlii^ fmincr Reefal «aA 
ü&recbt anf beiden Seiten, des Papstes and FHedrichs, sich gegenfiber ittllb* 
[Vergl. R. A. L. Z. 1829, Kr. 239, S. 623 ] 7. 1828: 'Wenn Sie an deu Frei- 
dank kommen, habe ich für Sie eine Sammlung^ yon Sprücbca ans der Ejüser- 
ehronik, auch wenn Sie das anders brauchen können, ein iurmlicbea Miipei. Wir 
tranton immw ndkr finden, data ftat alle Gattaagea dae 18. Jaliib. in der Hüte 
dae IS. aehon vQlfif «ng^k^et waren.* 19. Hofember 18BA hebt er wieder hamtv 
Sentenzen in Versen seien eine alterthrim^iclie Gattung^, ein2e!ne nnd ganze 
Reihen fänden sich im 12, Jahrb. Er -weist ferner bin auf die I.eliren der Meister 
oder Alten in erzählenden Gedichten, wie Eneide 9711, im Parx. die Mutter niid 
GwoeaMDB, IMetaa Oroole & XLY. 9090, Heiar Halmbceeht [Vei^L Über den 
Eingang des Pantiala 8. 829 C] tT>er W. Grimma bekamile Bjpothese habe ich 
nnr die Bemerkung ausgezogen: 'Und ist man denn gezwungen, ans der freilich 
auffallenden Übereinstimnonng in ADsichten und Wendungen auf Kinen Dichter . 
SO schUeisen? Vieles ist doch woM gewiss beiden schon im Volkssphchwort 
gkadnaliait «beriieftri: hat doch ÜMeh von TSihaim «iiiige tob Wolframa 
kShaalCB Bildern, die er gewiss nicht aus ihm entlehnt hat. Tieles ist a'ber gewiaa 
auch von "Walfber erfnndcn und ^on Freidank nacbge^rprocben : aber Walthers ^ 
Lieder •waren ancb am reichsten an Sprüchen und -waren bekannt wie keines • 
anderen Lieder: eine besondere Vorliebe Freidanks iur Waithem kann man 
auch gern angeben, «ad damit beruhige ieh wUh Ar jeUt* 
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zu Gunsten ihres höheren Alters geltend gemacht werden. Viel zu weit 
aber geht Pfeiffer, wenn er & 50 den grössten Theil jener Heidelberger 
Gedichte dem Spervogel nuchreiben will Dodl mögen «Herings manche . 
aus einer Fortbildung der von Spenrogel eingdiattenen Biebtung hanrar» 
gegangen • . '* 

Halten vir uns znnichst an die sieben SCnq^ien in h (16-;>S3X teen 
Ton mit dem ersten des jungen Spervogel (wir können Arn den dritten Ton ^ 
Sperregels nennen, nach Massgabe der OberUeferung in 0) Identisdi isL 
Eine dieser Strophe 17 k findet sich als S9 ^Cirieder (MF. SiS [2ia«],9S-^) 
nnd swar im wesentlichen imverindeit; eine andere trifil mit ier in C 
nachgetiagenen (64 C) zusammen (MF. 49— fiO). 

Zwiidien diesen letztgenannten aber zeigt sich ein beachtenevrerthsr 
ünterschied. Nur der Äbgesang ist identisch. Die beiden Stollen lauten 
ganz anders : aber ohne dtss man sagen könnte^ C bewahre das echte und 
in h sei geändert, oder umgekehrt In beiden Fassungen ist individueller 
Bezug deutlich, der Dichter fühlt sich zurückgesetzt und klagt, da^ man 
ihn nicht höher schätze. 'Die Sonne ist nur um ihres hellen Glänzen 
willen so beliebt: wenn ich mich doch auch iusserlich geltend zu machen 
verstünde r h. 'Ein kluger Mann ist ein unentwendbarer Schatz (ich will 
mich nicht für einen sokhen ausgeben), meine kunst ist nur gering, aber' 
d*^r Inhnlt meiner Worte verdient Beachtung' C. Dazu der gemeinschaft- 
liche Abgesang: 'Man soll die Menschen nidiL nach dem äusseren Anschein 
beurtheilen, unter dem glänzendsten Kleid kann ein unwürdiger stecken f ^ 

«ad Mkgt etM ioo(f 9m mM, um Mt, 

Man erinnert sich dabei an den gleichen Ausdruck beim Mehner 
(J 5, Hagens Minnes. 8, 86*) &Htk tuet üddb titm Hhh€ «for wf(f und 
die Fabel des Anonymus (27, 23), die vieUeidit dem Verüisser der Strophe 
TOfsdiwebte: 

rM Miar iMidM, 
was die Jüngere Bearbeitung (8.389 durch nM $tMt orteriH wiedei^, 
gibt Veie^ Hofimanns Niederd. Aesopus 8. 48 «fo «adM Üakk mw dh iMm«* 
vader tattk; Alexander und Antekde 319 dickt uoffe$ kuU tM näA dum 
tater. Weiten bei Wilh. Grimm Zl 12, 217. 

Jedenüdls würde man kehien Anstand nehmen, die Strophe dem Ver- 
fasser von 27~SO AC zuzuschreiben, wenn dies nicht der Beim niktz $ikt 
Z. 56 gegenüber nMi lieht Z. 42 bedenklich machte. 

Dadurch bflssen auch die anderen fünf Strophen dieses Tooea,*wekhe~ 
h allein überliefert (Ift. 18—20. 22), an äusserer Gewähr ein. 

In der That nrass noch eine dieser Strophen (19) dem Dichter be- ' 
stimmt abgesprochen werden: der Beim mriniU: weramd '(statt vmthmd^ 



ist ihm nicht zuzutrauen. Und selbst was den Best betrifit, so verdient es 
86) Beäclktung, dass von den ^^er AC gemeinschaftlichen Strophen in dreien 
. (242 [244«], 7. 1 9. 243 [245^], iü) Cbeigaiig der Cüiistniction aus dem Aufgesaiig 
in den Abgesang oder aus dem ersten Stollen in den zweiten stattfindet, 
wifirend in h dies durchgehend streng vermieden wird. Auch sucht man 
in k vergeblich eine FkrtlMi iHe 242 [244*], 1 ist, oder auch nur so 
dorcfageführten hiMliclieii Avsdrnck wie in 942 [244^], 13. 

Andererseits muss man doch zugeben, dass (von Str. 17 und 19) al>- 
gesehen) keines der" in h erhaltenen Gedichte dieses Tones des Dichtei-s 
von, 27—^ AC imwflrdig ist und dass keines aus seiner Manier, wie sie 
namen^b in 243 [245*], 25 vorliegt, heraustritt Die auffilUige schwebende 
BetoDiing ^en im Anfiuig der letsten Refmzeüe Ton 20 h wird durch $HcUr 
d43'[245>], 35 gerechtfertigt Zwischen 16 h und .30^C(243 [245>],37) waltet 
dne gewisse inneie Terwandtsdiaft ob durch die Art, wie in beiden der 
Scblnw etwas' unerwartet den miinl hereinzieht Am meisten Terdient 
Beachtung, dass fast alle Töne in von denen mehrere Strophen erhalten 
sind, darunter auch geistliche darbieten:, unter diesem Tone findet Mk 
kerne einzig. Das wäre der Indi^idualitSt des Yerfiusers von 27—30 AC 
jgm gemta, welcher insofern dem Sperrogel nahe und dem ahen Ano- 
'hymns entgegenstellt - 

Es ist dies nicht die emsige Ähnlichkeit: der Abgesang des dritten 
Tones ist Tollkommen gleich Z. 3—8 des ersten. Ja die sechs Hebungen 
. mit stamiifem Ausgang von Z. 1. 2 finden sich in detf Stollen des dritten 
Tonetf als Je zwei Vene von drei Hebungen mit stumpfem Ausgang wieder. 
Ihnen ist Je euie stumpfe Zeile Ton vier Hebungen Torgeschoben. Also eine 
Umbildung der Strophe Sperrogels zu einer Zeit, wo die DreitheQigkeit in 
der Lyrik allgemeines G^ets geworden nsx» 

Sollen wir uns noch unter den Strophen anderen Tones in h um- 
sehen, ob Tielleicht einige demselben yeiüuser znzntheilen wtren? £r- 
-innem wir uns, dass der alte Anonymus nur einen Ton verwendete, Sper> 
vogel desgleichen. Wir wissen nicht, wann in den Krdsen der Fahrenden 
diese Sitte verlassen wurde, auch Reinmar von Zweter hat fast alle seine 
Gedichte im Frau Ehi-enton abgefasst und Stolle nur die Ahnentwmse 
gelnandit Also geben wir nicht weiter. 

^ " Die Untersuchung war nicht sehr ergiebig, das Resultat bleibt un- 
sicher. Ich nehme an, dass der Junge Spervogel Veifhsser der vier ersten 
ihm zugeschiicbenen Strophen und wahrscheinlich auch einiger desselben 
87) Tones in A ist Aber ich bin mir woUbewusst, dass entscheidende Gründe ' 
fOr diese Ansicht nicht vorliegen. Das at&ricste Argument ist noch die 
Übereinstimmung zwischen dem Automamen und den sich unmittelbar 
* daran schliessenden Gedichten: beide erinnern an Spenogel Die Annahme, 
dass der junge "Spervogel nur Besitzer oder Sammler des Liederbuches 

... " • • 
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war, du seinen Namen trigt, dOrfen irir also venreifen. Gegen & dboi 
aufgestellte dritte Mög^iddLeH spndit ^ Zeit der Str. 81 ^C; ftOs sie 
richtig ermittelt worden. Bleibt mithin hur die sweite Vermnthnng. 

Der jnnge Sperragel wire demnach ein jflagerer Zeitgenosse Sper- 
vogels, der die Genani^eit der Rehne dmthAhrte, seine Strophe drei- 
theilig baute und keine jSenknngen mehr fehlen Hess. Seine Prodncte haben 
den Charakter des Crelegcnheitsgedichtes wohl ganz abgestreilt 

Wie kam nun der Mann an seinem Xaiuon? Ehe wir eine Antwort 
versnchen, werfen wir nodi eine andere Frage auf : wie kamen die Sprüche 
des Anonjrmus dazn, unter dem Namen Spervogels eingetragen sn werden? 

Wer das alte Liederbnch anlegte, dessen Umfimg nnd Plan oben sich 
eigab, wer da genau zehn Gedichte Speprogels eintrug und ans den 
Strophen des Anonymus Gruppen zu je fünfen auswählte, demmfissen um- 
fassendere Sammlungen vorgelegen haben, eine Sammlung Ton Sprüchen 
des Spei-vogel, eine Sammlung Ton Sprüchen des Anonymus. Wie fand er 
die letztere: namenlos oder mit einem Namen vci-sehen? Eine urqprOnglich 
namenlose Sammlung glaube ich fwr Kflrnbergs Lieder aufstellen zu müssen, 
wovon ein andermal. Kamenlosigkeit begegnet uns bei mittelhochdeutschen 
Gedichten sonst, wo die Arbeit Verschiedener das Werk zu Stande brachte 
und sich nicht ein Einzelner daran als Autor fühlen lernte. Aber davon 
kann hier nicht die Rede sein, eine bcstuumte Individunlität i^t orkennbar, 
und die Quelle kann von der Pereon des Veifassers zeitlich nicht weit 
abgerückt werden : nichts ei-A;\'eislich Unechtes hat sich eingt srhlichen. Darf 
man vemuthciu dass auch jene Saiuuilung, die dem Veranstalter des alten 
Liederbuches vorlag, einen Namen an der Stinie trug? Welchen aberV 

"Wenn wir sonst finden, dass unsere MinnesingerhandschrifLen unt«r 
einem Namen mehreie Quellen benutzt haben, so nehmen wir an, dass 
ihnen veischicdene Liederbücher mit demselben Veifasseniamen zu Gebote 
standen. Ist es ein Wagnis, in dem vorliegenden Falle die gleiche An- 88) 
nähme geltend zu madicnV «Wie also, wemi unser 'Anonymus' ebenfBlhl 
Spenogel hiess? 

Der 'Anonymus' hatte Söhne und er empfiehlt sie der Gnade vor- 
nehmer Gönner, denen er den Ruhm des Königs Frat in Aussicht stellt 
(25, 19). Diese Söhne waien mithin auch wohl Fahrende? Güig auf dem 
ftlteren der Name des Vaters flher«) und wurde der jüng^ zum VnSbat^ 
schiede, der junge Spenogel genannt? 

>) Vergl. die von 0. Richter Die ältesten deutschen Liebeslieder des 12. Jahrhunderts 
(Görlitz lP6f) S. 32 ausgesprocbcDe Vermuthung, wornach der Junge Spervogcl" 
ein Sohn des Bulteren" gewesen sein könnte. ^Larsbergs Lieders. 2, S14 Irreganc 
heiz ich^ manee laut weis td^ min tater Irgant waa genant. Wie Ihnnvt X^ndtf 
(HMSi % Sil*) hiemo, wiMW irir aidat. Ebemomnig ob d<r «BflMdiflh t«f^ 
heinlhete (103, 104) Reinmar von Zfr«tcr Khid«r batta. Di« kl Avt illt^ wm 
ich von SpTclmRnn'^ftiililiMI 
'tsberer, DeatMlM fi«a4to^ S 
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Aber noch nwlir: Spervcgel (d. i Speriing; ÜUaadaiiLassbeig, S.82) - 
wird aar ein Spitname sein. Da köonea andere Kamen nebenher gegangen 
aeüL Darf uns nkht doch wieder jener OiMiari dttoruifa, Jutirio finftHfn, 
der einen gfeldmamigen Sehn hatte? 

Ich habe mich und den Leaer in dem Aufbau des «onlehendisn 
FhantasiegebiudeB voreisk nicht stören wollen. £k ist besser, solche vage 
Veimuthungen mir hnmer unbekOmmert voraubringen, wenn sie uns auill^ 
in den Sinn kommen, damit sie uns nicht hiateriuer als etwaa hOdist 
Widitiges, Ton uns Oberaehenea entgcgeagehalten werden. Aber ilinen 
nachhängen darf man nicht ' • ' 

£s genflgt darauf uufiucrksam zu machen, dass der Sohn des Spiel- 
mannea Gebehart nicht selbst Spielmann genannt ivird, dass bei der Unter- 
suchung über den 'Anonymus' kein Zufall statuirt ^vurde (und wer mU 
alle Zufalle ermessen, durch welche ein Name an der Spitze einer Gedicht- 
sammhmg verschwinden kann: der Urheber der Auswahl stellte Strophen 
dei"selbcn Kunstgattung: znsnmnion), und dass für drn jungen SpfMvo^rel 
die willkürliche Beilegung des berülnuteu Kameus, dessen Trüger dem 
jüngeren Manne zum Vorbild diente, nicht ausserhalb des* Bereiches der 
Möglichkeit liegt. Wer will übrigons ausmachen, wie die beiden Bumelant 
zu ihrem identischen Namen kamen? 

Immerhin ist die Bezeichnung Anonymus nicht beciuem und man fühlt 
sich versucht, ilm Spervogel den Vater oder d^n ältesten Spervogel zu 
taufen, nui* um einen Namen zu bekommen. 

Ich gestehe, dass mir die ganze Nanienfrage sehr glcichgiltig ist. Wir 
schlepi»ei) in der Geschichie so viele Namen mit ohne Inhalt Hier haben 
wir einmal den weit günstigeren Fall: Inhalt ohne Namen. Die leeren 
Namen sind durch Heriger, Gebhard, Kerling veitoten. 

Zwei Persönlichkeiten, weniger sicher eine dritte, sind uns entLa'geu- 
getreten, und ihi innerer Zusammenhang ist uns klar geworden. Nicht mit 
Unrecht pflegt ^^lüllenhoff von einer SpeiTogelschen Schule zu reden. Es 
ist eine Giiippe fahrender Sänger, Pfleger der didaktischen Poesie, mit 
Tendenzen, wie sie in der langen Epoche i>üi^^erlicher Litteratur vom 
13. Jahrhundert bis ins 18. hinein weit um sich griffen. Im 12. und 13. 
Jahrhundert selbst nahmen VValLher, Freidank, Stiicker einzelne ihrer 
Bestrebungen auf. — 

Wir können zu jenen dreien nocb andere Peisönliclikeiten fügen. 

Zunächst den Dichter von MF. 30, 34. Er ist ein älterer Zeitgenosse 
Spervogels, der seine Sti-ophe nach ihm bildete (S. 5) und wie er 
Priameln dichtete, eine Gattung, die der Anonymus vernachlässigte. Auch 
dieser Dichter hat es mit einem jungen Gönner zu thun, dei sich karg 
zeigt und dem er seine Treue und seinen 'weisen Rath' anpreist wie 
Spervogel . • . 
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Da ist ferner Spen o^^els geselle^ der Verfasser von 20, 17. Er hat ohne 
Zweifel auch in seiner eigenen Weise gedichtet, hier bedient er sich der 
Spenogelschen, weil er sich |iuf einen Spiiich Sporrogels bezieht und den- 
selben gleichsam fortsetzt * ' * 

In einem Verhältnis von etwas anderer Ait befindet sich der 
Anonymus mit 28, 34 stt ein^ älteren Dichter, Veiütsser toü 
DenkiD. Kr. 49t, 8: J ' ^ 

Dtr H dtn dMum ffit ' " « * 

und äru riuwt da <t4f, 

der Wirt zcme jungittimt tt§t 

• m 

Das Gedicht des Anonymus, das MOUenhoft zum a. O. verglichen 
hat, lautet: ^ . . 

gtmt iuo der fatvSw 

tipd (»nf nit da stdt, • 
der mac wol /reelichen leben. 

dcM wirt M€ jangett gtgAm ^ * . 

«kr ci^fi gmtim,^ 
«0Ol w, daM er ie warf/ 
. «e himd ui «kw lebe» tOtA m w. 

MüUenhoff ist geneigt, die zünächst angeführte Strophe* ebenfidls den 
AnonjrmiiB, den er Sperrogd nennt, zuzuschv^beiii indem er bemerkt': *din* 
selben Gegensals, der sfrifichen diesen Sprachen stattfindet, bat Spemiel 
auch in seiner Sddldenmg des Himmels und der H&He, MF. S8,80iLS7it* 
Uns bindert dann die metrische Fenn, aber auch die noch grössere fiSii^ 
fachheit, Schmncldosi^ett, fch mdchte sagen Kadrfheit des Yoftngei in 
^em alten Dentenmch. Viellekht existurte von dem letsteren dne vnB 
veriorene leidite Ubersrbeitang dnrch'den Anonjmos, denn das ümgekehitai, 
Verstümmebmg ^nes am Sdilnsse ausgef&hrteren Spmehes, bat 'gering» 
Wabrsch^niichkelt Auch c^e eine solche Obei»rbeitung ist hidee Be* 
ziebnng. anf em fremdes Gedicht denkbar. « 

Wenn ysk hier nach rflckwirts fiber doi Anonjm^ hhuu» anf eman 
ftlteien Dichter g?ellihrt werden^ so -leitet* uns der Anhang des Heidel- 
beiger Mdank nnd MF. S44.[246q, 77 ^ an das andeie^-Eide der 
Gruppe der SpervQgel, sd den Zdtgenossen nnd nichsten Kaehfolgeni den 
dritten IHchten. * * ^ 



*) Diesem kann man jeizi auch den Verfasier de« von Keiiut Uflncbeaer Sitsongtber. 
ISSS^IL 8.819 [Deakm.48a^hflrau8gegebMi ^prate OcrfMOfdNwditdteHlft 
mir fiwiilto onr. (tecluitiUg» gtropbt nii*T«tti4Eartw Itlitai) bdgMdkn. 

* * • ■» Digitfzedb 



Nicht alles, was h bietet, gehört hierher. Die drei ersten Slnqplieii 
rOlureB ohne Zweifel Ton dnm nachiraltherisehen Sprachdiebter her. Die 
vierte ist xa gelehrt Uhr die altere Zeit (vergl den Mamer HM& % 860 
Xr. 17; Ritmedant 2, SW; Wizlaiv 3, 79^), sie setzt genaue Bekanntschaft 
ndt DÜiiel 2, 2U-^2 wana, ehne Kenntnis ^ISieser Stelle ist sie nicht 
verstfindlidL Str. 28 mit ihren Schlagreimen nmss gleidiialls ausgeschieden 
werden. Den Best dagegen darf man mehr oder wevger m die Bicfatuug 
des jimgen Sperrogeis einordnen. Es sind zwansig Strophen in neun Tdnen: 
darunter stdien die Strophen 6. 6. 14^ IS. mit ilurem Ton aBein* 

Die metnschen Formen' sind meist sehr einlach: aber stets dreithellig, 
41) z. B. (Str. 7 fL) sieben atumpfgci-eimte Zeilen Ton je vier Hebungen mit 
der Beimstellung abahcec: oder (Str. 14) acht Zeilen gleicher Beschaffenheit, . • 
gereimt dhahccdd. Von den übrigen sieben Tönen finden wir in fünfen 
(Str. 6. 15. 24 fL 28 f. = 32. 30 f.) Em-eiteiiing der letzten Reimzeile 
durch eine voi^gescbobene Waise. In 24 ff. besteht der Aufgesang aus 
stumpfen viemal geLobenen Zeilen almb^ und der Abgesang verhält sich 
zu Z. 3 — 7 df s zweiten Spervc^eltones (Ton des Anonymus) fast ebenso 
wie der Abgesang dos jungen SpeiTO<rel zu denselben Versen des ereten: 
nur Waise und letzte I^eim/eile sind verstliicdon, dort vier Hebungen stumpf 
mehr fünf Hebungon klingend, hier fünf Helniiigen stumpf mehr drei 
, Hebungen klingend, d. k die beiden klingenden Zeilen sind einander im 
Masse gleich gemacht und der Waise dafür an Länge zugelegt. Ähnlich ist 
der Abgesang. in Str. 28. 29. 32 gestaltet; die beiden klingenden Zeilen 
des zweiten SpenogeUons haben ihre Stellen getauscht, es folgen also 
5 H. kl. 4 H. st Waise; 3 H kl. Der Abgesang in Str. 30. 31 verbindet 
die Schlüsse der beiden vorhergehenden Töne (nur die (uiifmal gehobene 
Waise um eine Hebung vennehit) und verdoppelt diese Verbindung: 

4 stumpf Wftise. 8 kL a . * 
6 ttnaipif WftiM. 8 U. 0 
4 itaBpf Waise. 8 kl. fr 
6 itoi^ Wmm. 8 kL ^ 

Man darf auch 10—18 liierfaer rechnen: Aufgesang wie in 24 £ Der , 
Abgesang lässt.sich auf das let^ Reimpaai* des ei-sten und dritten Sper- 
vogeltons zurückführen: die* Waisen sind dnrch Beünzeilen ersetzt, die 
sirhliesscnde Beimz^e verdoppelt 

Weiter entfernen sich von dem metnschen Charakter der Spervogel- 
sti'ophen die vereinzelten Spiüche 5. 6. 15. Denn dass 6 und 6 im Auf- 
gesang die Heimstellung ahcahc haben, wie der junge Spervogel (und Str. 
dOt), kommt "bei der sonstigen Verschiedenheit nicht in Betracht. 

Mit der fiusseren Venvandtschaft geht die innere Hand in Hniid. Wo- 
bei man natürlich nicht so sehr auf das Thema sehen muss, den moialischen 
Satz etwa, um den sich ein Gedicht dreht, als viehuehr auf die innere 
Form, den StiL « ' 
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DmtMb« Stodim L 87. 

Metrische Einfacliheit darf man nicht ohne weilers für Alterthflmlichkeit 
nehmen. Zwar 14 erinneit an die Ail, wie der alte Anonymus religiöse 
Lehrstoffe behandelt Aber bei 7 — 9 möchte ich nicht verbüi^ea, dass die 4Mi 
mehrladieii wörtfichen Obereinstimmungen mit Freidank auf Entlehnung 
durch diesen bemheiL Ebensowenig freilich das GegentheiL Halten vir * 
aber fest, dass dieser Dichter mit seiner aufgeh&itftn ^mhvdslieit nilier 
sn FMdanfc gehört, als m den Spei^ögeln. Nnr iremi gir sn laseh, Schlag 
auf Schlag; sich Terachiedenartige Sitze folgen, wie % 5; 

Gedanke und ougen die nni tmd, 
gdückt die fwil «tneiMl, 

so erinnert das an die Priamel Str. 7 ist durch ihi-en Inhalt merkwürdig, 
sie lautet: 

J>f* fjof (Jen ersten man gcschuüf, 
den Jtst^n erkatite er tä zestunt. 
Er hart gedanke tarn den rwaf^ 
dSv Jbflfw An affin JhMl* 

da nxmt er loiHen vTir das §mtix 

Die Hs. hat 1. ifo 2. bAmU er ae z^mta Z. JUervl 4 dk . uOe 
Der Gedanke der zwei ersten Zeilen findet sich anch in dem Gedicht vem 
Rechte (Kang. 18, 94): 

M fft pütim Ugtm 

dt» dtUr ireitm mam, 

nu tehet uselh ein wunder d& gefcach 

da* er dem jungisten under d'ougen &acK 

m 

Gerade diese Meinung aber iu derselben Foriuulirung wird von BerthoM 
von Regenshntg Ülr eine ketzeiische erklärt (J. Grimm KL Sehr. 4, 32S). 

Eine gan> ihnliche Peisfinlichkeit wie der Dichter Ton SIxephe 7—0 
ist der von Strophe 24—27. Auch er mehr mit iMdank sn veii^eichen. 
Auch er nur an gastlichem Stoff seine Gedanken zusammenhängend ent^ 
%\irkc!nd (26. 27), soDst moralische Sprüche lose an einander reihend (i4 
S5). Beide Dichter enthalten sich des psntbolischen Ansdrocka» 

Grossere Energie des Vortrags nnd grössere Lebhafti^t der Fhanfessie 
verrSth der Verfasser von SS. 29. 88. Er kann ab eine Art Fortsetzer 
der religiösen Dichtung des alten Anonymus angesehen werden. Nur in 29 
ist der Zusammenhang etwas lose. Vortrefflich finde ich namentlich Str. 28, 
wo der Dichter, um die Überfalle der göttlichen Gnade ins licht zu stellen, 
die Wendung gebraucht: 'Wisst ihr, wenn ich Herr über den Himmel wire, 
so miksstet ihr mir fOr den Sonnenschein Zins zahlen: und wenn einer 
Wasser nnd Luft, Uber die wir jetzt frei verfügen, erst kaufen sollte, der ^ 
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mfisste sich bei dem Handel gewaltig in Aclit nehmen' (er inusste sorg- 
fHltig unterhandeln, feilschen, damit er nicht für diese nothweiidigsten 
Lebensbedürfnisse sein ganzes Vermögen aufzuopfern gezwungen wäre). So ' 
verstehe ich den Abgesang: . * 

• 

. " JVk nurhet, tcar diu twrne aifii,' . ' 

• ir m&^stet sinsm nllf ir tehtn. 

MXUtcr unde luft ist uns ganeinti 
- swer die soiite erkoi^fen gart 

Freidank bedic nte sich der Steile in ganz anderem Sinne zu einer 
Polemik gegen die Füistea: . * ' 

Die vürstm hringmU mU fewaU 

. , r«ft, steine, war r er unde wäH, 

dar zuo wilt und gamz 
91 tteten hi/tc gerne alsamz 
dir miMf «iw meth §meSm tu». 
Möhtenk unt der sunnm äekin 
cerbietertj tLint unde regen^ 
man müesen zins mit golde wegen. 

Freidank hat das Amt der Kritik öffentlicher Znat&nde gleichsam im - 
Walther fihemommen. Den Kreisen deutschdichtender Fahrender des 
12. Jahrhunderts, üi welche uns Anblick veigönnt ist» scheint dasselbe 
noch fremd zu sein. 

Die echte jOngere SpeiTogelweise dagegen glaube ich in Strophe 
und 31 zu erkennen. Da ist die Fülle des bildlichen Ausdrucks, die 
Vertrautheit mit der Fabel, die priamelartige Häufung. Nur ein frommer 
Zug hat sich beigemischt, und die Einheitlichkeit des Gedichtes scheint ge- 
lorkeil. Oder ■^•nrden diese scheinbar so buutgewiirfclten Strophen durch 
Bezj( Imng auf bestimmte Anlässe zusammengehalten und auf einen Punkt 
^'ericlitet? Wir haben sonst schon gesehen»), wie diese unstäten Gesellen 
sich als unentbehrliche Eathj^'cber derer hinzustellen liebten, aui' deren Gunst 
und ireigebigkeit sie ani:e^\iesen'\varen. Ist der Dichter selbst der anne 
trtssage von 30, 2V Oder spottet er iiber einen anderen, den er mit einem 
Arzte vergleicht, der sich selbst nicht retten kann, und mit einem Esel, 
<ler auf Löwen Jagd macht? Wenn man etwas durchsetzen wolle, so müsse 
man die Macht besitzen, um den Widerstand zu brechen, gerade wie ein 
lintrihtare nicht zungeiüalim sein dürfe. Aber richtet sich diese Mahnung 
nicht am besten an irgend einen D>na:»len des Kelches, der über seine 



») Seite !0 und S4; vergleiche was der Meisuner (/ 97, MSH. 8, 108*) von tich 
tagt ith hin ein Itter aiUr gu&ten dinge unt bin ein ratgebe aKer tugent. Iit e« 
•0 gemamli ynm Hdaitefa voa Kdgela nch Kari I?. utuit (Sitsungtber. 
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Ihghtmittel Maans Mch Birihiag strebte? Vidleidtt deirielbe^ den SbKoplieSl' 
nachgesagt wird, 3im uA dtB unbedeutendtta Beis gemlai und gimchwoU 
yerlaage er nach «nem GreifeimesL Das lei die Hoffiut eiiieeMiuuiea, der 
sich ohne Gott behelfea woDe, der nur YoUkoniiDen sei nach den Uiäieiie 
der Welt Man vex^ßg&d^ den Wottlant und entscheide, ob eine sdkte 
Deutung Stich hilt. 

Am dgeathOndichsten vnd dodi als ein Verwandter darf sich vielleicht 
der Verfasser von 10—13 neben den jungen Sperrogel steUen. Der Za- 
sammenhang der Gedichte in sich ist mindestens ebenso streng wie bei 
diesem: Strophe 11, bei der man das bei^eifeln könnte, sagt: 'Man faast 
leicht ein günstiges Vorurtheü fQr andei*e, indem man gute Eigenschaften« 
deren man sich selbst bewnsst ist, solchen zutraut, die sie keineswegs 
besitzen; darum hüte man sich vor dem Wolfszahn in Freundes Munde.* 
Die Strophe erinnert durch die EinfÜhning des Freundes an 16 h und 
SpeiTogel 30 AC (vergl. oben S. 32). Sehr hübsch spitzt sich 10 zu 
einer bildlichen Pointe zu, indem der Dieliter sich selbst mit dem Kaiser 
vergleicht und daran die Zufriedenheit mit seinem Loose erläutert: dass 
man tbun könne was man wolle, darauf allein komme es an. Wenn hier 
«ler Verfasser Lel eiihweislieit predigt, so liielit sich 13 um den Gegensatz 
zwischen Welt und Gott und schärft die Treue ein: triuwe ht hie der ere» 
hört und freit ze himele kröne, Besondei"S aber ist Strophe 12 auszuzeichnen, 
eine etwas derbe Satire gegen ein sociales Geluei heu, die Lockerung des 
ehelichen Bandes: also innerhalb des hier betrachteten Kreises beinahe 
eine neue (iattuug. Man konnte Ml- . 2 i 1 [21G-J Z. 77 daneben stellen, worin ans- 
t-'cfiihit wird, dass Fraueu oft dem "nwürdigeren Bewerber den Vorzug 
geben. Aber Niemand wird das für ein sociales Gebrechen erklären, nur 
die Beziehung auf das Gebiet von Liebe und Ehe ist gemeinschaftlich. Da- 
gegeu gehört die Strophe des Anonymus 29, 27 ganz hierher. Aber man 
lasse einmal den heiligen Emst auf sich wurken, mit dem der alte Poet 
den Ehebruch Terdammt, nnd halte daneben die behagliche Ironie, mit 
welcher der Zeitgenosse des ausgebildeten höfischen Minnedienstes die 
auch von ihm missbilUgte Sache hinstellt 

Der SpmelL 

Es war gelegentlich schon davon die Rede (S. 7. 12. 15. 34. 38.), 
welche Stelle der Spervogelschen Poesie in dpra grossen geschichtlichen 
Zusammenhange der deutschen Litteratur zukomme. Die Sache wäre einer 
erschöpfenden weitu! eifeii len Eröi-teimg fähig und würdig, zu welcher ich 
hier nur einen Beitrag liefeni will. 

Die Gedichte des Anonymus, Spervogels, des juugen Spenogels und 
ihrer gleichartigen Vorgänger (B. 35), Zeitgenossen und ^^acbfoiger sind 
Sprüche. ' . * . 
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Den Begriff des Spruches hat Simrock (za Walther 1, 1^) in cUe* 
mittelhochdeutsche Poetik eingeführt Was ist der Spruch? 

Der Spruch ist gesungene Poesie: \de Lied und Leich. Vom 
ersten Spervogelton steht die Melodie in der Jenaer Handschrift: Hagen 
Minnes. 4, 790'': vierstimmig gesetzt bei Liliencron und Stade (Lieder und 
Sprüche aus der letzten Zeit des Minnesanges). Dass fingen und auch 
von Sprüchen, sprechen und spnuh imch von Liedern gesagt wurde, zeigt 
Lacbmann über Singen und Sagen S. 7; Wackemagel Litteratuigescb. & 237 
[304«] §. 70 n. 10. — 

Der Spruch ist monologisch. D. h. ein einzelner redet darin, 
er redet entweder zu sich selbst oder zu einem zweiten (wie im Riithsel 
und in Streitgedichten) oder zu dem Publicum. Das Chorlied sclieint aus- 
geschlossen. Laibmann a. 0. weist darauf bin, dass in einer Spruehweise 
Waltbers der Ausruf wol ;?/, sirer tanzen tcelle näch der gigen (19, 37) 
Vüikomiiie. Aber das ist wohl, wie Lachraann selbst offen lässt, nur eine 
Aufiforderuüg zum Tanz, der dann in einer anderen Weise sollte gesungen 
und getanzt werden. Überdies : das Tanzhed ist nicht noth wendig Chorlied, 
wie z. B. die Tanzweisen Ulrichs von Lichtenstein zeigen. 

Schwieriger ist eine andere Frage und hier von mtmittenNiKerem 
fntereiM: ob die geiaflicben Spridie nnseres Anonymue com Vo1k«ge8ang 
bestimmt wareo. Ich glanbe: nein« Mebrere dieser Strophen zn einem Liede 
znsammenznfiassen, wie noch wieder Fbü. Wackemagel (Das deutadie 
Kirchenlied 8, 41) thnt, gebt gewiss nicht an. Und wenn es anginge, so 
würde in 29, 6 inmier nicht ein Cbor, sondern ein einzebier reden« 
'Kirdienlieder' fSsoA das so wenig wie Walthers 'Zinsgroseben* oder seine 
antip^ßistiscben Sprfldie (Wackemagel CX &. 64). 

Man vergleicbe nnr einmal, was sonst Wackemagel unter dem zwölften 
Jabiknndert 8. 43--61 bringt Auch dies freilich nicht alles Kirchenlied 
und nicht alles aus dem zwölften Jahrhundert; aber doch den ältesten 
Ton des gmsUichen Volksliedes zum Tbeil treu bewahrend. Lieder wie 
KriH ist erstanden (Wackemagel 2, 43 vergl S. 726—782; Hoffimann 
Kirchenl. 2. Ausg. S. 179 ff.) oder Nu biUn wir den heilegen geist (Wacker- 
nagel 2, 44; Hoffmann S. 67) stehen der Einfachheit des alten Leisen 
(Denkm. Nr. 29) noch sehr nahe. 

Und nun halte man das Osterlied Kr'iM ist erstanden neben den 
Spruch des Anonymus (30,20) Au (fem OMerltciun tage; wie bestimmt trotz 
aller Kürze tritt dort der lyrische Charakter, der Charakter des Hymnus 
hervor. Der Inhalt konnte nicht ähnlicher sein: im Eingang die Thatsache 
'Christus ist auferstanden', darnach eine Auffassung dieser Thatsache. 
Letztere aber wie verschieden hier und dort: im Liede ganz subjectiv 
des sid irir alle fro ^ihi, Krisi sol uHitei trSst stn ; im Spruch ganz objectiv 
'er bat seine Creatuien erlöst, seinen Kindern zum Trost stieg er iu die 
Hölle hinab.* 
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Ganz pewiss haben wir in den geistlichen Sprüchen des Anonymus 
nur die Vorläufer der geistlichen Si)rii( he Walthers und aller späterer 
SpruchdicLter vor uns. Tlieils schliessea sie sich mit reinem Lehrinhalt au 
die Predigt an (vergleiche oben S. 7, theiU sind es Gebete, welche 
entweder dem Staunen über die göttliche AUmaclit and Alhriasenheit (30, 
27) oder dem individiieDeD Scholdgefllhl Anadrack geben. Alle ^eeeGsUiiqgeiy 
poetische Predigt, poetischet Gehet, poeüscfae SOodeiddaee, sind tob der 
geistfichen Dichtung des eUten «nd zwdiftea Jahihnndefls IlheilHHiiaieii 
und anf die Spmchdiditnng des drelsehnteii yereibt Die ümmuidhiiig dar 
Iftnier ksas man sich etwa an Friediicha toh Sunhoig Weihnaditaprach 
J 81 (HMS. a, 74X verglicheD nüt des Anonymus Eridffewotik nndeätrc 
(S8, 13), Terdeatlicheik Dagegen wird Heister Alexanders Murre gid dkr 
' SMH^ 9dk(ht$ (J 1—8, HMS. 8^ 86) mn wirldiches Kirchenlied snm Weih- 
nachtsfesta aein. ^ 

Der Sprach ist einstrophig. Erst Frauenloh, sagt man, hahe 
dies Gesetz durchbrochen^ bei ihm fanden sich auch Sprüche Ton mehrarsii 
Strophen, wie sie dann beim Regenbogen und späteren htofig anitreten. 43) 
Und in der That, man braucht nur EttmQllers Auagahe unter 'Sprüche* 
auizuschlagen, so lassen die Beispiele sich nicht lange suchen. 

Im langen Ton ist eine Art von alttestamentlichen Balladen abgefasst 
Strophe 28—30 behandelt Moses, 31—33 Noe, 35—37 und 38—40 David. ^ 
Und selbst Strophen des kurzen Tones, der aiu meisten noch an die Sper- 
vogelweisrn erinneil, gehören zusammen. Die drei Strojilien 223—225 
zählen, ohne dass man jede für sieh nehmen könnte, die drei Freuden auf, 
welche die Männer den Frauen verdanken. Strophe 197 ist eine Parabel, 
die in Strophe 198 erst ihre Deutung erhält Usw. 

Aber es ist falsch, dass Frauenlob dergleichen begonnen habe. 

Beim Meissner finden wir wiederholt (J46. 47; 5a 59; 74 75: HMS. 
8, 94 fi) das bUpel in der ei-sten, die Deutong in der zweiten Strophe 
(desgleichen beim Goldener UMS. 3, 51); längeren Lehrrortrag nach Art 
eines Physiologos« aber mit polemischea Beziehnngen auf andere Singer 
J, 88—85. 

Beim Kanzler wiU ich auf das Gehet Str. 7—9 (HMS. 2, 388 t\ ob- 
gleich es in einem Spruchton abgefasst ist, nicht zu viel Gewicht legen: 
aber in einem Gedichte desselben Tones Str. 16, 17, das durch seinen • 
astronomisch-physikalisi-hen Inhalt an den Priester Amolt bei Diemer 
S. 341 flf. erinnert, geht sogar die Construction aus einer Strophe in die 
andere öber. Strophe 71 — 74 werden ausdrücklich als ein Gesang von der 
Scham angekündigt Und Strophe 75 von der miUe corre^ndirt mit Strophe 
76 von der ker^ 

In desMamers langem Ton (H^IS.2,246) roirespondiren die Strophen 
l vom alten und 8 vom neuen Testament, und in dem folgenden Stn^phen- 
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pur gehen die citiiten Worte Dmvids «ns S in 4 Aber. ADe dleie Strophen 
iverden Ihm firdfieh nnr TOn D nigeschrieben, md anderes bei ihm scheint 

mir weniger sicher. Einen sicheren zweistrophigen Sprach aber gewihrt 
wieder Gast HMS. 2, 260: es ist eine Friamel, die erst sn finde der zwtiten 
Strophe ihr Zmü eneicht 

In Reinmars Ehrenton gehören gleich die beiden ersten Strophen, 
welche D ihm beilegt, zasammen (IIMS. 2, 177). Kicht minder Strophe 44. 
45 (2, 185) und Strophe 99. 100 (2, 195). Aber mit Hagen Minnes. 4, 509^ 
aucb die sarhlicben Gnippen von D (oben S. 16 f.) lüerher zu rechnen, 
würde ich für unerlaubt lialten. Dage^ren lassen sich die Nachweise T\irk- 
48) licher Zusammengehörigkeit wahrscheinlich stark vermehren: mir war es 
nur um einzelne sichere Beispiele zu tbun. 

Von Walther von der Vog-h\ eide liesse sich 3^, 31—37, 23 Lac lim. 
anführen wenn die Stioi)lien nur wirklich ihm geholten, s. Wilmanus S. 36L 
Aber auch 91, 17 — 92, 8 sind fünf ganz didaktische Strophen. 

Es trifft sich gut, dass heim Anonymus die beideu Strophen, welche 
Hölle und Himmel beschreiben (28, 20. 27), zwar jede für sich bestehen 
kunnec. aber doch auf einander berechnet sind und in almlicher Weise 
correspondiren, wie wir das heim Marner und heim Kanzler gefunden 
haben. Über ein anderes alles correspondirendes Paar vergl. oben S. 39 f. 
Ohne Zweifel waren solche Strophen bestimmt, nach einander gesungen 
zn werden. Der Keim iror Dorchbrechnng des Gesetzes der Einstrophigkeit 
18t damit sehen gelegt — 

Die Strophe des Spruches ist grösser, besteht aus 
längeren Versen und ist auch wohl untheilig aufgebaut 
Alles das ßsst sich ebenso von Walthers Elegie Oir( war sint verBUfuttdm 
' behaupten, obgleidi sie Niemand für ein Spi-uchgedicht erkUbren wird. Und 
die lati^ trfoff des Minneliedet (Ulrich von lichtensteln 8. 67. 402. dT. 664| 
4) acheint einen Ton zn meinen, in welchem entweder die Strophe idele 
Zeilen oder die einzelne Zeile viele FBsse hat Naher könnt» ich nnf die 
FVage nnr nnter BerQdcsichtignng' dar Melodien eingehen, worauf ich fttr 
diesmal vendchten nrasa, ' - 

Der Spruch ist zn Gottes» nnd Herrendienat, nicht zn 
Franendienst bestimmt -f- oder, wie es Koberst^ (8.249) ansdrflckt, 
'zum lyrischen Ansdmck gedankenvoller* reflectirender Stimmung nnd zn 
mehr ruhiger Schilderimg von Gegenstlnden, die auf daaOemttth des DIchtm 
gewirkt haben.' Der Spmch wftre also mehr gnomtech^didaktiaeh. 

♦ 

Aber dneraeits ist der gnomisdie Inhalt nicht auf die Fonn des 
Spraches besdirilnkt Wie viele geistlicfae Lieder wflrden der Begriffii- 
bestimmung des Spruches widerstreben, wenn man ihm den 'Gotlesdienat' 
zuweisen wollte: das BeliffUtae kann eben sowohl didaktisdi wie lyrisdi 
wie episch behandelt werden. Aber "überall, wo im Chorgeaange grtaeve 



DeuUch« Stndi« t 43 

Massen tidi geineinsdiiiUidi«r Gesiiimuig bemit raita and dnidi dns . 
Aassprechen derselben sich dirin bestArkea, wird leklit die Gnomik sieh 
etttsteOen, Die xwei MancUieder (tfsms«) JJlMa Ton lichteutan (8. d08. 
4$6) sind wesentfidi didilrtischen Aihaltes. Sie schiifen die RltteipfliditeBi «S| 
ein und räiait rUUrUAm mmi, wie Ulrich selbst sich 466» U insdiHdEL' 
Aach Lefaigedidile, wie das des Wiosbeken oder der Welt Lolin von 
Gnotsere (HMS« 8, 41) bedienen sich forüanfender strophischer Form. 

Andererseits ist der Minnegesang nicht nuf die mehrstrophige Lied- 
foim beschränkt Dass unter den Sprüchen Reinmars von Zweier andi 
Liebeslieder voitomraen, zeigte sich ?^chon oben S. 17. Von FVauenlob 
gehören die 'Sprüche' S67. 353—360. il6 und das Lied X hierher. In dem - 
Liebesleben ^Valther8 entstanden z. B. die einstrophigen Gedichte 27, 17. 
27. 44, 11. 23. 35. 57, 15, 61, 8. (120, 16.) Man wird einwenden, dass sie 
anderen Charakter traj^en, sich entweder zu allgemeineren Anschauungen 
und Lobspi'üchen über die Frauen erheben oder auf ganz specielle einzelne 
Liebesbeziehungen gehen und eine elien vorliegende einzelne zwischen dem 
Dichter und seiner Dame schwebende Frai:e zu erledigen suchen. Daraus 
folg:t dann aber, dass fnr den Spruch eben nicht ein besoiKleres Gebiet 
poetischen Stoffes abgegrcD/t ^Yel•f!eTl darf, sondern dass er einem bestimmte 
Charakter der Behandlung entspricht — • 

Aus dem allen erhellt, dass Lachmann (Sinjren und Sagen S. 7) wohl 
mit Recht zweifelte, ob in m wirklich die Sprüche als eine besondere 
poetische Gattung betrachteu diiiie. Nicht als ob ich den bequemen und 
im allgemeinen unschädlichen Namen verbannen wollte, aber eine feste 
Grenze zwischen Lied und Spruch ist. überall niclit zu ziehen, und es 
käme darauf an klar zu stelleo, was an der Unterbchcidung wahres ist 
and worauf sie bei-uht - . •:• • .' . 

Lied nnd Spruch sind aus einei* und derselben Wurzel emporgewachsen: 
ans dem altdentschra nnd gewiss sehen .altgermanisdien Gelegeidifiätsgedickt 

Die echte und Atteste Gelegenheitspoesie ist gewiss ein Kind des 
Augenblidcs. Sie ist Improvisation wie der Spiehnamisreim ynn Udabidi - 
Denkm. Nr. 8 tmd der Vers des Taubstummen Denkm. 8. 876 [288*]. 
Ihr Charakter ist epigrnmm»tisch> 

Das urqnrfingliche Epigramm hat die Bestimmung auf dem Ge|{en- 
staade zu stehen, dem es gewidmet ist Existirt es abgeldsti so nraas man 
sich dm Gegenstand hinzudenken. Ebenso muss man zu einem Producte 
jener momentanen Poesie die Situation eiginsen, in der es entstand, damit 
der Gedanke zu voller Wiikung gelange. 

Auch das Sprichwoit fallt unter diese Kategorie, Die IM^ichkeit 001 
eines Sprichwortes wird erst in der bestim|nten Lage recht «*mfihnd^^ 
in der man es anwenden kann. Und wäre es möglich« seinen Ursprung 
auszuforschen, so wfirde man gewiss aufweine &haliche Lage kommen, ans 
der es gleichsam von selbst hervonprang. ' 
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Das Gelnet der momeDtaM poetiscbeii Eingebung ist ein sehr weites.^ 
Jeder eiDsame Seufzer, der sich zu prägnmtem Ausdinck gestaltet, gehört 
hierher. Jeder treffende Witz, Jedes 'geflflgelte Wort\ das von Mimd zu 
Munde läuft, gehört hierher. Es fragt alcli nur, irie weit eine solche Impro- 
visation sich zur Eunstform erhebt 

Dem Sprichwoil gesteht man sie zu, weil immer ein Vergleich, ein 
Bild zum Grunde liegt Der individuelle Fall, auf den ich es anwende, 
wird dadurch in die Sphäre der allgemeinen Eifahningen entrückt I 'nd 
diese Verallgemeinening oder vielmehr diese Suhsiimtion unter ein Allge- 
meines gescliieht doch nicht in den dürren Formen der Logik, sondern in 
der Ausdi uckweise, welche als das echteste Kennzeichen poetischer SpituAe 
gelten muss. Ob dann die äussere poetisrlie Form, ob Metrum, ob die 
Bindemittel (Aliitteration und Reim) hinzu treten, ist gleicbgiltiger. 

Vielfach geschieht das. Und die innere poetische Fom kann mitunter 
durch die äussere ersetzt werden. Der AI schi eiber, der das ersehnte Ende 
seiner Arbeit mit den Worten feierte: cJuhno kisrreih, ßfo ekümör kipeU 
(Denkm. Nr. 16) hat sich gewiss poetisch ausdrücken wollen. Auch sein 
Reim ist ein Geleizenheitsgedicht 

Bildlicher Ausdruck oder sagen wir innere poetische Form könnte 
etwa als die erste Stufe des Gelegenheitsgedichtes hingestellt werden. 
Kommt der Schmuck der äusseren poetischen Foim hinzu, so befinden wir 
uns wsd der zweiten Stufe Wird das Gedieht gesungen, so wire das als 
die dritte Stufe anzusehen. 

Das Yorhandenseltt der zweiten Stufe unteriiegt wohl keinem Zweifel 
Der Taubstumme, der nach der Pasalo Thiemoms (Denkm. S.275 [288*f.],) 
Ar die Gründung von Admont den Ausschlag gab, hat sicherlich nicht gesungen. 
Und derllönch, der seiner gejnressten Abschretberseele durch ein Verslein 
Luft machte, hat sidi schwerlich eine Melodie dazu gesummt 

Geras aber whd es erst auf der dritten Stufe geschehen, dass poe- 
tisdie Froducte dieser Art nicht bloss in gtoidier oder ihnlicher Situation, 
n) sondern um ihrar selbständigen Scbi^nheil willen auch von anderen als 
ihren Urhebern wiederholt werden. Erst mit der musikalischen Weihe 
venehen, kann das Gedicht in Jene Gemfithsregion vordringen, in welcher 
das uninteressirte Wohlge&Uen zur Herrschaft berufen ist — 

Es folgt nun aus dem momentanen Cliarakter der Gelegenheitspoesie, 
dass sie höchst subjectiv sein muss und den Gegenstand nur einseitig auf- 
fassen kann. Sie gibt einen individuellen Eindruck wieder, ein persönliches 
Verhältnis zu einem vorliegenden Fall, der Lust oder Unlu^^t erweckt, der 
zu Lob oder Tadel auffordert, der Freude oder Trauer hervorruft, der zu 
emsthafter Betrachtung oder zum Lachen bewegt Auch wo ein Epigramm 
für die Stiminiing von Tausenden das lösende Wort spricht, wird der 
Dichter ein Mitbetroifener sein, in dem persönlichen Eindnick des Ver- 
lassers erkennen die übrigen ihren eigenen Eindruck wieder. 
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Nimmt man dies zusammen — das Momentane und das Subjective — 
und erw'ägt die 'Enge des Bewiisstseins" : so folgt von selbst, dass im 
Grunde nur ein Aper^ü lum Aiisdnick ^'elanL'en kann, und dem igt mir' 
die Einheit der metrischen Form, nur die eiufatbe Strophe gemäss. 

So finden wir die deutsche Gelegenheitsdit htung noch im zwölften 
Jahrhundert, in den slltcsten T.iedern unbekannter Verfasser, in den beiden . • 
unter Dietmar von Alst ütu iheferten ^Strophen MF. 37, 4 — 29 z. B., in 
den namenlosen MF. 3, 1 — 4, 16 und in den sogenannten Kürenbergis( Lea. 

Unter den letzteren schon das erste Beispiel zweier untrennbar 
zusammenhängender Stroplien in dem Liedchen Ich z6ch mir einen laik^n. 
Aber es fragt sieh, ob das strenggenommen noch dieselbe Gattung ist, ob 
das Lied noch im eigentlichsten Sinne als Gelegenheitsgedicht bezeichnet 
werden darf. Die Dame, wckhe darin ihren Gefühlen Worte leiht, redet 
nicht aus der übermächtigen Empfindung des Moments heraus, i^ie über- - 
blickt einen längeren Zeitraum, ihre Stimmung entspnngt aus einer Kette 
von Ei-fahiiingen, die sie in bildlicbem Ausdruck zusammenfasst Das melir- 
stropbige Lied {<iiM liet) der ritterliclien Minnesinger kündigt sich an. 

Dazu tritt eine innere Verschiedenheit 

Durcli gegebene Verbaltnisse, durch eintretende Ereignisse können 
entweder vorzugsweise des Dicliters Wünsche und Interessen, seid persön- 
lichstes Wolil und Wehe, oder es l<onnen vorzugsweise seine Lebens- 53) 
ansichten und Meinungen betroifen werden. Darnach werden seine Gedichte 
mehr persönlichen oder mehr sachlichen, mehr lyiischen oder mehr didak- 
tischen Charakter aufweisen. • - . 

Alle jene an «geführten Strophen halten sich, was den StoflF anlangt, 
innerhalb des Kieises der Liebe. Aber Touyen minne diu ist (jnot MF. 3, 
12 spiicht nur Ansichten aus. Und MF. 7, 1. 7, 19. 10, 17 beginnen wenigstens . 
mit allgemeinen Sätzen, auf die sie erst die individuelle Anwendung folgen 
lassen. Soh be Liebeslehren koiiimen schon in den HAva mal vor (St 91 — • 
Ö4) und aucb die individuelle Anwendung fehlt nicht, wo 0dm die Er- 
zählung seines Abenteuers mit Gunnlüd an einen solchen Spruch (Str. 95) 
knüpft 

Dietmar von Aist, der auch in seinen echten Gedichten die £in- 
strophigkeit nicht verlässt, bietet in S3, 31 wie Meinloh Verhaltungsi^egehi 
für Liebende. 

Bei allen sind in demselben Ton auch eigentliche Lieder rein lyrischen 
Charakters gesungen. Niiniut m;m dazu die Mannigfaltigkeit der Sprüche 
des Anonymus, Spenogels und ihrer Schule, und erwSgt, dass auch der 
politische Spruch bereits vor Walther existirt liriben dürfte: so eröffnet 
sich der Blick auf eine Form von so vielai ti;j:er Verwendbarkeit und von 
so allgemeiner Geltung, dass aus allen neueren Lilteratureu wohl nur das 
Sonett damit verglidien werden kann. Vergegenwärtigt man sich die Rolle, ^ 
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welche das Sonett in der Geschichte der italieaiictai Dichbing gespieUr 
hati 80 irird man am ehesten eine Yorstelhmg hekommen tou den Uaasen 
verlorener deutscher Gelegenbeitspoesie, dmn lotste AusUnüv uns in der 
zweiten HUfte des zwölften Jahrhunderts entgegen treten. Freilidi, dass 
Im Sonett eine hesthnmte Strophenform zur äU^bi^en Geltung gelangte^ 
ist ein wichtiger Untetschied. Aber es scheint, dass eine Zeit lang wenigstens 
in Ostmdch die Nibelungenstrophe als die allgemeine Form des Gdisgen- 
heitsgedichtes in ihnlicher Wdse fQr Jedermann bereü lag. — 

Bald nach der Epoche, in welcher wir die deutsche Gelegenheits> 
dichtung umfänglicher kennen lernen, scheidet sich das mdnstrophige 
lied davon ab. 

Einerseits das einbeiniische Tanzlied erotischen Inhalts mit Frtthlings- 
oder Wintereingang, andererseits das provenzalische Liebeslied mochten 
iusserlicb darauf einwken. 

Dazu kommt ein innerer Grund. Reflexion, Selbstbescliauung, Selbst- 
analjse nehmen tlberhand. Der Inhalt t\ird zu mucbtig. Das Gefühl ist mit 
der einmaligen kurzen £ntUdung nicht mehr zufrieden. Es will sich entfalten, 
austönen. Stunden- und tagelange Träume kommen nur in grösseren poetischen 
Gebilden zur Hube, zum Abscbluss. Dichter, welche Profession daraus machen, 
den Liebesschmerz in sich zu pflegen, können ihren Stoff nicht mehr in dem 
engen Rahmen einer Strophe bezwingen. 

Friedrich von Hausen steht dem deutschen Gelegenheitsgedicht schon 
sehr fem. Einstrophigkeit zeigt ausser dem F]iigramm auf zurückbleibende 
Kreuzfahrer 58, 31 und dem ingiimmigen 47, 33 nur sein ältestes Gedicht 
In mhiem troume Mek 48, 23. Die. Jahreszeit erwähnt er nie formelhaft 
im Eingange. 

Veldeke hat beides, den formelhaften Eingang und viele einstrophige 
Gedichte. Kur fünf Strophen in 57, 10 ; vier in 56, 1 ; drei in 59, 23 und 
62, 25; rxei in 61, 33 und 62, 11: daneben 33 einzehie Stiopben. Unter 
diesen manche, die man nicht Liebeslieder nennen kann, entweder gnomisch 
wie 60, 13 oder satiriscli, gegen die rüeger^ die läsen, die fudiyen 60, 29. 61. 
9. 65, 5; gegen die Af^o/t 6"), 21; gegen den. allgemeinen Chai akter der, \\ie 
er meint, sich verschlechternden Gesellschaft {uerelt) 61, L 18.25. 65,13: 
alles freilich Motive, die dem Kreise des Liebelcbens angehören. 

Ulrich von Gutenburg hat neben seinem Leich nur einstrophige Minne- 
lieder ; Rüdolf von Fenis neben sieben mehrstrophigen auch zwei einstrophige. 
Auch beim Johannsdorf begegnen einige (5 unter 18 Gcdicbten) ganz alter- 
thümlich L'urze Liebesstropben, umgekehrt ein dreistrojjhiges Gedicht 89, 
21, das sich mit einer öffentlichen Frage, dem Kreuzzuge, beschäftigt und 
erst zum Schluss der Geliebten Erwälmung tbut 

Grösseren Umfang gestattet Heinrich von ]\np;r!e dem einstrophigen 
Gedichte: 20 unter 31 Gedichten (vom Leich abgesehen). Dabei ganz 



gnomische nie 107, 27. Vergl. auch lOi, 24. 105, 24. 33. 102, 1. 14. Die 
Sprüche vergleichen sich den Shnlichen des Veldekers, wekben (61, 3S) 
Buggc wohl in dem Liedchen 100, 34 nnchgeahmt haL 

Auch Bernger von Horheim S. 115, Hartwig von Raute S. 117, 
Heinrich von Morun^en (129, 5. 134, 6. 142, 19. 147, 4), Keinmar der alte 
(152, 25 ff. 156, 10. 167, 13. 22. 16^, 33. 175, 29. 36. 182, 4 185, 90. 
191, 25), Hailmann von Aue gewähren Beispiele des einstrophigen Gedichtes 
(obgleich hie und da zugehörige Strophen für uns verloren sein mügen), 
und wer mochte alle Belege aus späteren Lyrikern sammeln? Aber speci- 
fischen C hai akter wüsste ich nur selten nacb zuweisen. Es siad eben kleinere 
Stoffe, die für eine umfanglichöre Behaadlung liicht ausreichen. 

Aiü ehesten verrathen noch Hartmanns Eiuzelstrophen eine gewisse 
Besonderheit: das Klagelied über seines Herrn Tod 206, 10, der Widerruf 
(208, 32) des fuiifstrophigen Liedes 207, 11 und eine kui-ze höchst einfach 
gebaute Strophe (211,20), die offenbar zu weiter Verbreitung bestimmt war ' ' 
und dem Kreuzzuge zahlreiche Theilnehmer zufUmii woIUe: heuUntage 
irilrde man ein Flugblatt anagelien lassen oder eine BroscliQze sdmibeiL 

Gans entq^rechend der gewOhnliehen Scheidung toh Lied und Spnicli 
sind die drei uns erbaltenen Gediebte Bliggen tob Stdnach. Zwei Lielies- 
lieder von zwei und drei Strophen. Ein Sjmich in langer Stro|ihe mülangen 
Versen (aber doch dreitheUig gebaut), streng didaktischen InhalteB: 
moralische Betrachtungen, die sich an exä (Hdchnis ksflipfeii. 

Wenn allen froher genannten Dichtem gegenfiber Waltber ein so 
wesentlich anderes Gesicht zeigt, so wird das kein Zulall sein. Der öster» 
reicher stand auf emem anderen Boden. Hier war mit dem Volksepos die 
Tolksthtimliche Form der Lsrrik und Gnomik Uager in Kraft und kriftiger 
geblieben. Bodes wirkt, auf ihn: Beinmars importhrte Kunsipoeflie und der 
altbewahrte Sang der Fahrenden. 

Bei Waldier hat dl« Tolksthamliche Gelegenheitsdichtnng grossen 
Unifimg vur BeBpcechung sei es personlicher, sei es Öffentlicher Verfailtnisse, 
zum Vortrag sei es all^m^ moralischer, sei es christlidier Lehrsii. Ana 
ihm ist der Untmefaied zwischen Ided und Spruch hauptsfichlidi abetraldrt 
£r behfill Ar die Tagespoesie, fj^ das Kpigramm, Ar didaktischen Inhall ^ - / 
die Form der Einstrophigkeit grOsSientheils b^ ohne taäi jedodi strenge , ' 
daran zn binden: wo der Stoff zn gross ist, um sieh in die eaga Form' - 
pressen zu lassen, geht er ungescheut darflber hinaus. Urngdcelirt kOnnen 
anch Liebeslieder in der Strophe des Gelegenheitsgedichtes gesungen weidsn« - * . 
wo es sich nur um ein prägnantes Aussprechen, nicht um euMn voOen 
EcgosB Ton GefiUüen handelt * ' * * . 

Der Ban der Strophe ist nicht minder durch den Inhalt bedingt 

Man kann l^t bemerken, dasa gewisse Weisen Tonugsweisegewiaasn' *a| * . 
Gegenständen gewidmet sind, iäne andere Satzbildung wfad rieh efaisIdDsn 
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im rhetorischen, eine andere im reflectirenden Ton : die Länge der Verse, 
einfacheres oder künstlicheres Schema der Stro^ihe wiid zunächst hiervon 
abhängen. Der Spnich steht der Piüsa näher. 

Doch sind über das Verhältnis von Inhalt und Form in der mittel- 
hochdeutschen Poesie genauere Untersuchungen noch nicht angest^t 
Tiecks llbeifeiididrige Bemeitamgen in der Vcmde ra den 'MiimeUedeni^ 
waren IVSiimereieii, fimlifldiingeii. 

Begnügen wir uns IDr Jetzt damit zu sagen: der Sprach ist die Fem 
dee altdeutschen yoIksthOmlichai Gelegenheitsgedichtes, die In der Blüte- 
zeit der mittelhöchdeotschen Litteratnr nur für gewisse Stoffe beibehalten 
und nur von wenigen Dichtern ausgiebig gepflegt, ittr das dgentüdie 
Uebeslied aber in der Begel mit mehrsbrophigen und sangbareren (auch 
tanzbaren*) Weisen Tertanscfat wurde. 

Unter Waltbers Xachfolgem scheint Reinmar von Zweter, aHerdings 
vorwiegend Didaktiker, noch einmal ganz zu der Art des alten Gelegen- 
heitsgedichtes, wie es die Spiclleute handhabten, zurückzukehren. Andere, 
wie der Mamer, wie Konrad von Würzburg, bleiben der Scheidung getreu: 
jeder Inhalt, Jede Gattung hat ihre eigene poetische Technik. 

Wie und Tvann bei den späteren sich die Gattungen vermischen, dar- 
über will ich ohne Herbeiziehung der Musik keine Vermuthung wagen. So 
viel lässt sich mit Sicherheit behaupten, dass gegen Ende des dreizehnten 
.Inhihundeils das Formgefüli! abniount, dass Jeder beliebige Inhalt in Jede 
beliebige Foim gegossen wird. 

Die Spnichtöne werden überkünstlich, und die künstlichsten Spinich- - . 
töne werden nun auch zu epischen Gedichten gebraucht Es genügt an die 
56) Erzählungen vom Zauberer Virgrilius Germ. 4, 237. 5, 369 oder an die 
vom goldenen Horn Germ. 6, 102 oder an den ';ilten Meistergesang' bei 
Esclicnlmrg Denkm. S. '647 zu erinnern. Vergl. Wackernagel Litterator- 
gesch. S. 221. 

Andererseits greifen die unsUophiscben Reimpaare weit über ihr ur- 
sprüngliches Gebiet hinaus. Nicht bloss die satirische und didaktische 
Fcesie, auch das Liebeslied darf sich im vierzehnten Jahrhundert dieser 
Form bedienen, wie man sich aus Lassbergs Liedersaal überzeugen kann. 

Bdde Ausschrdtungen entbehren allerdings nicht ganz des Anhaltes * 
in der ilteren Littentnr, 

>) Man verglddie di< videD UebetUdhr Utaiehi von UahtMigteia, irdd» «b Ttat- 

• weilen bezeicbnet sind: es ist die überwiegende HehmU aller seiner lyrischen 
Gedichte. Sie werden nicht iminer bloss von einem gesnngen sein. Kann man 
sweifeki, dass z. B.S.44S ein Duett ist? Der Hann führt in jeder Strophe nur einen 
Beim dnrefc. Di» «albUdi« Stimne bringt eni in ihrer iwmten Stro^ dia Bdme 
n ihrer enten nnch. Im Schlnssgesitt lAeen Mk beide nit ihrer Rehnmanter nb. 
Man ersieht zugleich aus 4M, 14 IL 442, 29, wie soldM IhMito WM Mwt c ie » 
Getprftch (galongeaprioh vfirdaa wir Kg«») estatnadaa. 

Digitized by Googl 



49 



Das Liebeslied in Beimpiarai gebt ▼<» der Fenn des liebedniefe« 
des Bflchleins ans. 

Der epischen Strophe hediente sich die Spielminnsdichtnng des 
zwölften und nicht erst des zwölften Jahrhunderts, so wie die dsterrdchisclie 

TolksthQmliche Epik, welche hierin auch auf die Österreicher Walther wn 
der Vogelwade und Uhrich von lichtenstein wirkte, 

Walther formt in seinem D& der mmer komm tinu 94^ 11 eine Stniihev 
fai welcher an drei Beuopaare TOn vier Hebungen stumpf niid drei Hebmig^ 
klingend (nur dass stumpf und klingend nicht nach Belieben wechäi 
düifen) ein Scbluss von drei gleichen Reimen gefügt ist» ^ie er aus der 
«icistliclien Poesie des zwölften .Tnlirbunderts CRheinauer Paulus, Melker 
Bonus, Heinrichs von Melk Pfaffenleben) durch Wirnt von Grafenberg in * 
die hößsche Epik (einerseita die thüringische: Segremors, andererseits die 
üsterreichisch-steiricche : Krone, Edolans) eingeführt wurde.. 

Ulrich von Lichtenstein, bat in seinen Memoiren die Keimpaare an 
achtzeiligen Strophen verbunden und nach dem Beispiele der Nlbelongen- 
strophe sich nur stumpfe Reime gestattet (VeigL auch daa Tagehed « 
Gunthers aus dem Forste.) 

So viel über die Form der Spervogelschen Poesie und ihre Ver- 
zweigungen. Nicht minder fordert der Inhalt zu eingebender historisdier 
Beti'achtnng auf, 

♦ 

Splelmannspoetiu. ^ 

Aus den Gedichten der Spervögel lernen \vir zuerst, welche Stoffe 
neben den epischen (dem historischen Lied, dem \ olksepos, dem spedell 
sogenannten Spielmannsgedicht und der Legende Denkiii. Nr. 17. 37) von 
den fahrenden Spielleuten überhaupt behandelt wurden. Es ist daher der 
Mflhe wert zu untersuchen, welche einzelnen Gattungen ihre Poesie in sich - 
begreift. Schon S. 19 wurde gezeigt, dass beim' Anonymus selbst die 
Cheiliefenmg einige Unterschddungen an die Hand gihL Hier kommt es 
mir nur auf ehie rasche Übersicht mit wenigen Nachwdsungen an. • ' 

Zuerst voiu b'tsyel. Es umfasst Sprichwort, Gleichnis, Fabel, Parabeli 
Novelle. Über die innere Beziehung von Fabel und Sprichwort s. Wh. 
Grimm Freidank S. LXXVII £, Gervinus II. 135. Waekemagel Zs. 6,. 287. . 
AU ein erzihlendes Gedicht mnss httpd au^e&sst werden in' Lamprechts 
Aleiander 8062 (1712)» eine SteOe, auf wekhe schon Tischmann hrieM 
WQhehn Grimm aufineitaam madite. Darins warnt den. Alexander vor 
einem ßnfiül in Persien, er wOide da ein a^es ^ssfHhna veniehmen, 
dd «r {mimt) immer vene mekie teUem t» Ude Müde in 5tqM0m» 

Die Thierfahel erscheint beim Anonymus in ftnf Btenqdaren, 27, 
13—28, 12. BL 3^ der Uihs. ; unzweifeKhaft nntondiedeii vm der VeMchah 
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fabel, wenn ich 80 sapeii darf, die erst in einer späteren Gnippe seiner*. 
Gedichte (IV. 2. Bl, 4''j auftritt Eine Moral fehlt io der Regel Nur in 
27, 34 nimmt sie breiten Ramn ein und wird Kerling in den Mund 
geleprt»)* die Fabel seilest ist hier auf eine blosse Inhaltsangabe reducirt. 
Gleich darnach aber wird sie in einer 1)esüiideren Strophe erzälilt, und die 
üinarbeitnng in Lassbergs Liedersaal (MF. S. 240 [242^]) nimmt olTenhar 
^ beide Strophen als Ganzes. 

Höchst merkwürdig sind diese Umarbeitungen bei Lassberg. Nicht 
bloss als Zeugnisse des unmittelliareu Fortwirkens der Spervogelschen 
Poesie unter den Spielleuten. Die beiden Fabehi des Anonymus die sieh 
im Liedei-saal wiederfinden stehen mit der Umarbeitung eines Spruches von. 
Spenogel zusammen, und zwar in der Ordnung: a) W*\ 27, 20; b) 27, 34;' 
e) S3, 21. Lassbergs Hs. von 1371 ist eine Sammelbandschrift: sie hat die ' 
drei Beiq>iele in ihrer Quelle ebenso auf einander folgend gefonden.- Aber , 
Idcbt möglich, dass darin xwiadien. a und b audi MF. 27, 27 bearbeitet 
war. GleidiTiel, Jedenfiüls lag dem Bearbeiteir eine Handschrift vor, wenn 
• vie in der oben S. 26' leconstmirteii Urbs. Gedichte des Anonjmus 
und Sperrogels vereinigt muren. Und darin waren die Sprflcbe des Ano- 
nymus ebenso geordnet wie in unserer überlieferong, aber die Spervogels • 
l^en mcht voraus, sondern fblgten der Cauronologie gemfiss nark 

' Auf die Frage nach der Quelle, aus welcher der Anonymus etwa 
geadifliift haben l^önnte, lasse ich midi nicht ein. Die Vorstellung von dem 
Mdncfathum des Wolfos 27, 27 findet sich schon in den ältesten Gedichten 
der TUersage, in der Ecbasis iqid im Luparius (Grimm Reinb. 8. CXCI). . 
- Auf dem ganzen Gebiete der Fabel und Thiersage muss man sich Wechsel-' 
Wirkung zwischen gelehrter lateinischer Klosterdichtimg und volksthllm- 
licher Spiefanamispoesie denken. War; doch auch Heinrich der Glidiezare . , 
ein Fahrender und ist die flberwiegende Vmige deutscher Thierfsbetai eine * 
' Erbschaft des Alterthnma.- 

• ♦ 

Die Vorbedingung der Fabel, den Thiermythus, besessen die Germanen . . 
vor der Völkerwanderung: vergL Zeitscfar. Ar die österr. Gymn. 1870, 
8. 4a Oh sie auch Thierfabeln besassen, wissen wir nicht; nur daai 
bereits im 7. Jahrhundert solche im fränkischen Volke umliefen, aus 
Fredegars rustiea fabtda dkUur (Grimm Reinh. CXCIV; MOUenhoff Zs. 12, 
409). Kein Zweifel, dass damit Prosaerzählung gemeint ist Die Franken 
mochten dergleichen mündlich von den gallischen Provinzia!en erhalten. * 
Und was schriftliche rberliefening betrifft, so bat Ausonius aus Bordeaux 
um 375 die prosaischen Apologe des Julius Ütianus in Trimeter untgesetst . 



«) l0h mtiM: bloat «• Moni iit Karii^ in d» MM gdflgl) Aal^^ 

mit 28, 8 vnderttm n aehlieuen. Zu der dtiiien Inisenmg KarliOfl briagt dw 
Dtehtar dte EriaMRK «a di« alt Fttallda biL 
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und die prastisdie Sammltuig vtelleidit scImni des eectaaleii Jabrhunderti, 'i 
welche Roth PhiloL L 528—546 Dachi»1ei, hat gewiss aher Ftuämkk üurm l 
Weg Dach Weisaenbuiy ( Anoiiymiis Weissenhwiseiisis) und andeten dentalen 
BiMinigsatitteii geooniBeii. 

Seit wann ist die Thieiftbel in der dentseheii IKchtang nachweialMr? 
. Die Sage toh Tbeodo mit der Fabel vom Henessen'hat Fmaund 
nicht aus eaHtiUm» prüek (Grimm Beinh. 8. mltgetheOt Anf diese ^ | 
alten GesAnge bemft er sich däifttr, dass die Koiiker einst' mit Aleiander "1 
IL Krieg geftthrt Die Geschichte aber die er enihlt ist ikn 'mMm qmod 
in väerihM libti$ U^Hmr,^ Aber wenn die ErziUung in der Kaiserduoiiik 
zum Thell noch ursprili^cheren Charakter trigt als bei Fromund und' 
andererseits gewisse Wandlungen erfahren hat, die dch bei schriftliche 
Überlieferung schwer erklären \N'ürden (Z& f. die österr. Gymn. 1870, 
S. 42), so mQssen doch wohl Lieder mindestci^s im zehnten Jahrhundert 
davon gehandelt und also auch die isopische Thieifabel eingeschaltet haben. 

Nicht ilter ist der Anfang des Beispiels von Hirsch und Hinde, 
Denkm. Kr. 6, bei dem es Möllenhoff zweifelhaft lässt, ob die lAngzeflen 
durch Reim oder Allitteration gebunden waren. In Anbetracht des Zeit- 
alters des Hs. (Ende des 10. oder Anfang des 11. Jahrb.) mfichte ich für 
ersteres stimmen. Die darflber gesetzten Neumeo bezeugen anadraddidi 
gesungene Poesie. 

Auffallend dass die deutsche geistliche Littcratur des 11. und 12. 
Jahrhunderts sich die Fabel entgehen liess. Es ist eine volksthümliche 
Gattung. Aber Stricker, seine Zeitgenossen und nächsten Vorgänger (Pfeiffer 
in Haupts Zeitsch. 7, 318 — 382) worden nicht die ersten p;rwc?pn sein, 
welche sie episch behandelten. Spnich und Erzählung sind gewiss schon 
hüher unter den Spielleuten neben einander hei^gegangen. Ob die Aus- 
dehnung des Epimytbiuras, ob Kürze oder Länge der Fabel zur Bestiuunung 
de? Alters verwendet werden können, ist mir noch zweifelhaft Natürlich 
scheinen kürzere Fabeln wie Altd. 'V. III Nr. 16. 17. 22. Pfeiffer a. 0. 
Nr. 22. 23. 31. 32. Grimm Reinh- S. 346 von nur 8 bis 14 Zeilen durch 
ihie auf das Wesentlichste beschranitte Behandlung mit dem Spruche 
besonders nahe verwandt Bei dem Spruche rührt diese Kürze davon her, 
dass er seinem Charakter als Gelegenheitsgedicht gemäss mehr zu bestimmtem 
Zwecke an die Fabel erinnern, ihren Gnindriss beibringen, als dieselbe 
vortragen wüL Gleich die älteste n Zeugnisse für Thieifabel n im deutschen 
Mund zeigen sie uns in solcher Anwendung (Zs. f. österr. Gvmii. 1870, 
S. 47) 0* Indes hat auch die epische Fabel ohne Zweifel vom 10. bis OQ) 

t) Diesen Charakter der Fabel hat vortrefflich Herder Zerttr. Bl 8 (1787) Ii« b«rw 
▼ori^ehoben: £i war weder eine abttracte Wahrheit noch eio aUgemeiner mof»- 
Ktehw Sats, auf «tklM dir McMItfatar arlMilili^ *«• ww tfai bawKidarar pnk- 
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zum 18w Jihitniidert saXL aDer episcbcn Poesie den Weg ▼on knappem,, 
rascbem, mebr andeatendem Ton m dner geirisaen Falle nnd behaglichen 

Auaf&hrlichkeit zurückgelegt 

Die Thierfabel im Spruch verfolgen wir vom Anonymus zn Reinmar 
von Zweter (201), Marner (ILMS. 2, 244. 245. 249. Str. 50. 57. 68), Süse- 
Idnd (IIMS. 2, 260), Kanzler (IDIS. 2, 398. Str. 70), Konrad von Würz- 
tnifg (HMS. U. Str. 48. 49), Stolle (IBIS. IIL Str. 26. 37), Kehn (18), 
Franenlob (Spr. 204 Ettm.), Heinrich von Mügeln (bei ^Iflller 14 Kümmern, ' 
dazu zwei Genn. 5, 286). Letzterer vielleicht mit dem Anonymus am 
nächsten zn ver<?leichcn : beide sind darnnf nns die Fabel nls Gattung zu 
pflegen, die anderen greifen mehr ziiHUli^ und j^elegoiitlicb daniath. 

Natürlich dass aucii Frei dank sich der Fabel bediente, entweder sie 
in knappster Form mittheiUnd oder darauf anspielend \\ie Waith er 13, 26. 

Menschenfabel. Anstatt der Tliiere treten Menschen schon 1d 
der äsopischen Fabel auf. IMenscliliches Thim nnd menschliche Gesinnung 
werden vorbildlich genommen. So beim Anonymus 29, 20 und 30, 6: 
Fabeln die von den einfachsten Venichtungen des Ackerbaues und der 
Obstzucht hergenommen sind. Auch solclie finden sich natürhch bei Spmch- 
dichtem, z. B. bei Reinmar 178. 179. 193, beim Goldener HMS. HL 51, 
bei Frauenlob Spr. 76. 77 Elim., wie bei allen mittelalterlichen Dichteni 
epischer Fabeln (in Hahns Stricker z. B. Nr. 3. 6—8). lu der Fabel vom 
gegessenen Herzen bat der Adelger der Kaiserchronik zum Theil Menschen 
an die Stelle der Thiera geaetsL 

Aber ancli jede an sich interessante menscbUehe Begebenheit kann 
benutzt werden, um eine Lehre daraus zn ziehen. Insofern gebOren auch 
Novelle, Mlrchen, Schwank hierher« Es ist bekannt, nie Jedem Schwank 
bei Stricker die Moral folgt Und noch im Aeaop des Bnrkaid Valdis 
s. B. Üiessen Fabel, Schwank, Anekdote nnterschiedslos zusammen. Ein 
episches Mirchen ^m menacbenfressenden Riesen (Altl W. a, 176) bringt 
Eonrad von Wfirzbuig (Str. 100) in einen ^nrnch. NatOrlich haben die 
Spiellente sich dieser Gattungen nicht erst bemächtigt, um sie lehrhaft zu 
61) verwerten. Sondern die langst gepflegten Stoffe mu^sten um der lehr- 
hafteren Richtung der Zeit willen ein didaktisches Schwänzchen erhalten. 
Auf die novellistische Behandlung der Geschichte Lucretiena in der Kaiser- 
dironik will ich nicht zn viel Gewicht legen, sie könnte ans einer latei- 
nischen, in Italien entstandenen Novelle geflossen sein. Aber auch sonst 
sind Anzeichen der Spielmnnnsnovelle vorhanden. 

Wir besitzen eine Reihe lateinischer Novellen deutschen üi sjirunges 
ans dem 10. und 11. Jahrhundert: Modus liebinc, Modus Florttni,LandMd 



titcher Sats, eine Erf&liruQgelehre für eine bestimmte Situation de» Irebeoe, die 
fr im eiiMr ÜuiIielMii Sitwtfon uMdhaa&ob »nd jttrden gegeowartigeabtiUiiiiiitin 
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und Kobbo. Heriger, Alfrad (die anderen erzahlenden Stin ke der Cambridger 
Hs. ki»unen kaum für Deutschland in Anpnich genommen weiden), bolcbe 
Gedichte wurden von S])iel]t'uten vonielnueu Uerreu vüi"gesungen »). 

Nun hat scliua Jacob Grimm mit Recht veimuthet (vgl. Denkni. S. 317), 
dass dem S(h\vank von Heriger ein deutsches Lied zum GiTinde liege. Es 
föllt mir nicht ein, für die übrigen geaanuten Novellen und Schwanke 
dasselbe behaupten zu wollen. Aber im allgemeinen glaube ich doch, dass 
diese lateinische Spielmaanspoesie ebenso ein Abbild der deutsdMn iA, 
wie der WalttuuiuB dem deutaclieii YoUuepos enüeliiit wurde. H es lisit 
sich die Frage aufwerfen, ob nicht der RndUeb (die wÜlkArlich phanUfetehe 
Attsbilduiig eines Stoffes der HeUonsage) sls der Voifthr des Rother, 
Orendel» Laurin anzusehen und su deutschen Ließem In dasselbe Veihiltnis 
zn bringen ist wie der Waltharins. 

Etwas anderes ist es, ans einer Ersihhing oinen moralischen SaU 
ziehen. Und etwas anderes ist es, eine Erzähhtng Zug ftr Zog nmdenten. 
Dieses Symbolische macht das Wesen der Parabel ans*). Knr sind die ^ • 
Gattungen schwer zn scheiden. Die Ecbaus ist eine Parabel, sie ist jur 
tropelogkm gedichtet Aber jede beliebige Fabel kann ebenso verwendet 
werden, ich kann von Wolf und Lamm erzählen und ganz bestinunte 
Personen meinen. Beim Anonymus finden wir 29, 13 eine sichere Parabel: 
der Garten, in den der Dichter stieg, ist ein Henenhof; das Obst sind 
Geld und Kleider und andere Gaben; das Schütteln des Astes sind seine 
Tergeblichen Bitten oder zarten unverstandenen Andeutungen. Eine Parabel 
desselben Sinnes (vergleiche oben S. 8) beim Spervogel 23, 13. Eine 
zweite 23. 29. Aber was ist der Sprach 30, 20 des Anonymus? leb habe 
ihn oben als Menschenfabel aufwfrihrt. Aber eigentlich ist es keine Er- 
zählung, sondeiTi auf eine Thatsache wird hinp;cwicsen, auf etwas das zu 
geschehen pflegt, und dies offenbar im Sinne einer praktischen Lettre. £twa 



«) So berichtet Amarcitn (Clior I!in s. Haupt Monateber. 1854, S. 168; Büding'cr 
-Üteite Dtukm. der ZünchtT Lilt. 13CC S. 1—87, An«, f, schwell. C^Mck. 1866. 
Kr. 1 . Aii GLgcüätjlnde de* Vortrage! des iocator nenot er: 

ttraeerii ut gremdem patUnru Jtmda Goiiath, 

Das ent« Gedicht tob David und GoUatk acheint verlorea, das sweite hat Haupt 

alt den ModoB Liebioc erkaiuil Das dritte ist Nr. 24 oder St5 bei Jaff§ Cambr. 
Lieder, oder ein »buhebM. Dai vierte findet eich bei Jaff& Kr. 27 (Domen) * 
Poifiet pqp. lat p. 278). 

)) *Fkribal itt eint Gtoklniiandft, «fn» EnihlnoK aus dem gemäbam Leb« adhr 
m BbUflidaBg' ead YitMhsag Lehi«, n fluv BttlhfOnag, eie hat ' 
also etu as Emblmatitcbee ia ikk* Herder Zentr. BL 6, 87. Hesel wflrde freOifih . 
MF. 22| 18 aiebt ein« PinMI, wadem ein *Bild* nenaeB aMh lilMk'l, m 
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sollte ein Gönner des Dichters dadurch aiifpcfoidei t \Yerden, sein Gesinde 
von demoralisiiendea Elementen zu reinigen. Derselbe St^ff, etwas anders 
gewendet, findet sich beim Guter ILMS. 3, 42; doit wird nur eine Lehre 
dann geknüpft, die wir etwa durch das Sprichwoit *böse Beispiele verderben 
gute Sitten' auBdrficken wlirden. 

Blosse Deutung von wirklichen oder venue inten Thatsachen bieten 
aiifb die zahlreichen Sprüche, in denen die bekannten Physiologi als Quellen 
benützt sind. Auch in der Fom von Träumen oder an erfundene Symbole' 
geknflpft kann dergleichen vorkommen. 

Eine wirkliche Parabel des 12. Jahrhunderts mit geistlicher Deutung 

ist die Millstldter 'Hochzeit*. Von den unter Strickers Namen geheuden 
envähne ich bei lialm Str. 9. 1??, in Wackernagels Lesebuch von 1847 
Xr. 5 (Sp. 567 f.), in Docens Miscell. 1, 5L 2, 211: alle geistlich. Andere 
dergleiclien bei Weniher von Flniendoi-f ir)3 ff. in der Warnung 2707 ff. 
im Liedeisaal 1 , 253 usw. Daliegen enthält die Parabel in Spruchform 
Waith. 106, 24 einen Kath an den König. 

Keim der Parabel ist der Vergleich — um nicht zu sagen: das 
Gleichnis, weil wir auch Parabeln, namenUich die biblischen des neuen 
Testamentes, so zu bezeichnen pflegen. Hierher gehoil Anonymus 29, 27; 
Stricker bei Haha Str. 1. 2; Frauenlob 198. 803^ Das Alter der Gattnog 
belegt z B. HAva mftl Str. 90 Bugge, 

Der ParaM mag steh als ebenHüls auf Deutung berechnet das 
Rftthsel anscMessen. VergL Aber dessen Verwandtschaft mit don E^pigramm 
Gerrinns S; 318: Aber andere BerQhmngen Wadcemagel Zs. 8^ 8S; xor 
Litteratnr PlfiU Wartbnu^eg 8. 31; Friedrekh Gescbidite des Rifhsels 
(Dresden 1860); GOdeke Gmndriss S. 88. Der iJionsmms, Sperrogel nnd 
9ire wächslan Verwandten haben es nidit gepflegt Um wdas aber, dass 
es zu' den ältesten Gattungen gennamacher Volkspoesie gehOit (8.MiUlen- 
hoff Schleswigholst Sagen 8. Xü ; Zdtsdur. t Myth. 3, 1—20 ; Denkm. S. 978 
f. [287 >]) und A. Kuhn hat versprochen dasselbe als altarisch nachzuweisen 
(Kahns ZMtschr. 13, 49). Käthsel der Minne- und Meistersinger stellt Mone 
zusammen Anz. 1838 Sp. 372 ff. Wackemagel meint (Zs. 3, 25), die ältere 
deutsche Poesie zeige sich ganz durdidrungen von einem Zuge nach räthsel- 
hafter Anschauung und Rede: in zwei Gedichten haben wir 'augenfällige 
Ausläufer jenes Zuges, im Traugemundsliede den volksmässigen, ira Kriege » 
au( der Wartburg den gelehrt-meistersängerischen.' Vei-gl Wackernagels 
Littemturgesch. S. 269 f. und Geninus 2, 27. Der Vei-fasser des Trauge- 
mundsli^es ist für uns hier die wichtigste Person als ein Geselle dei 
. Spervögel: das Rätbsel ist dialogische Poesie, kein Wunder dass es in 
, diesem Liede dramatische Gestalt annimmt wie in deu Vafthrüdnis m41 
und auf- das Voiksdrama Einfluss gewinnt (Gödeke Gi^ndriss S. 96). 
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Dtntwhe Stadkn 1. - -an 

Ans der epischen Foese gdiM Stricken Amb hieilMr mid vidkttl 
der Tirol und Fridebreut, worin BiÜisebiriigaben mgelnmiiDeiii sein mAibm, 
wenn es anders erianbl ist, die Gitste des ataricen Boppe attf das eniltade 
Gedicht m berieben. Es würde sldi dann auch eridiren, wie das ieltai> 
thflmliche Ldirgedicht gleiches Namens zn seiner EinUeidnng ham. BasMDie 
zerftnt In drei Theile, Str. 1— la 14—24. 26—4«. Im dritten 'rith KHaig 
Tirol seinem Sdm Fridebranl dk wmiÜi^sH Ur9^ Die beiden ersten mit 
ihren zwei Rithseln madien die Verwandtschaft von Parabel und Bithsal 
recht anscbaulich : dn? erste wird Str. 18 ein btipd genannL Über dai 
Rätbsel bei Freidank VSli. Gnmm erste Ausg. S. C XXIL 

t%eT die Priamel will ich nicht ausfühilich sein. Bergmanns Ln 
piiamele (in der Revue d'Alsace, 1868) kenne ich nur aus der Anzeige von 
Gaston Paris Revue critique 1868 Nr. 39 (26. Sept). Bergmann sucht ihre , 
Spuren in Indien, bei den Hebräern, Arabern, Griechen, Romeni und in 
den ncticren europäischen Litteraturen. Ver«^1. ITerder Zerstr. B!;itter 5, 241: 61) 
*In den Sprfirhen Snlomons und im birach ist schon der Keim der Priameln 
da, woher ihre Form auch genommen scheint* Aber die Priarael als poetische 
Gattung ist der germanisehen Poesie eigenthümlich, und nur die Fonn der 
Häufung im Sprichwort und der Gnt ine lässt sich auch sonst nachweisen. 
In den germanischen Litteraturen selbst b.it daher die Priamel eine losere 
und eine strengere Foriu, Beide finden sich schon in den HaTa mal und 
bei SpeiTOgel. über sonstiges Vorkommen vergL Grimm Freidank 
S. CXXII: die von ihm citirte Stroi lie Keiumars des alten gehört diesem 
aber nicht, s. MF. S. 308. Unter den Spruchdichtern können am ehesten 
noch Gast und Hoppe, weniger der Kanzler oder Marner, nehen Spen'ogel 
genannt werden ; aber auch Frauenlob (Spr. 4o2 Ettm., vergl. auch 54) mit 
einer ganz strenggebauten Priamel. Sonst vergl. die bekannten Sammlungen 
▼oo Efichenbui-g, Weckherlin, Leyser, Keller (Alte gute Schwinke und IM- 
nachtoinele Bd. 3) Pfeiffers Gennania 8, 968. 6, 44. Ansserdem DUands 
Schriften 2, 6S4; Wackemagel litt. & 4S9; GOdeke & B9l 9&. 9& - - 

Die eigenChOmlidiste Gestslt der Piiamd hat es snf Cbenaadnng 
des Elken und auf eine komisdie Wirkung abgesehen. Zu gldchem Zirada 
bedient sich das Lfigenmftrehen (Wh. Grimm Kinderm. % 408; Wadnr- - 
ncgel Litt 8. S19) gerne der Figor der Hftnfiing. Audi dies ma» all» 
Gattung (Denkm. Kr. 20) und im dreizdmten Jahrhundart durdi fthrcnde 
Spruchdichter gepflegt: duidi Reinmar (161. 162X dessen LOgenBeder 
Männer (38) nur eine Ehieuerung alter Erfindungen ' nennte und dnrdi 
Idamer selbst (55). • 

- Üher daa Alter de!> Sprichwortes wäre es überflQsdg t6A ans- 
zulassen. Aber die Häufung desaelhen, die i^neinanderreihung mdMUr 
Sprüche erfordert eine Bemerkung. 

Wir haben gesehen, wie die jüngeren ohen betrachteten Gedichte - 
(S. 37) unmerklich in die Weise Freidanks anch ein Fahreader; 
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aber kein Lyriker — Qbergebeiu Zum Theil mag noch pei-sönlidier * 
Bezug solchen Reihen ihre Einheit gehen, zum Theil aber hält sie nur 
nchliche Verwandtschaft snaaaunen, wie ja auch Freidank sie nicht bunt 
und regellos unter einander gewQrfelt hat Von den späteren Lyrikern reiht 
sich an Spervogel und Freidank im Grunde nur der vielseitige !Marner an, 
HMS. II. 251 (Str. 74. 75) lU. 452*. Und die Gedichte de<^ vierzehnten 
65) Jahrhundeits bei T^nsslierg, die einzelne Sphcliwörter ohne inneren Zu- 
• sammenh.ing neben einander stellen (Wh. Giimm üiier Freidank S. 18, 
vergl. Freidank 2. Ausg. S. V zu Hs. G: 'auf BL 33—35 noch allerlei 
Sin ü( he, d.nuriter auch einige aus dem Freidank") — was aber doch nicht 
so unbedingt richtig ist, vergl. Lieders UL Nr. 177. 184— lö6. 199. 238. 
243. 248 — stehen ziemlich in einer Reihe mit den vielen aus Freidank 
herausgerissenen Stücken derselben Handschrift (F). Solche finden sich schon 
in den Camiiia Burana p. 107 (F) und sonst häufig, vergl. Grimms 
Yonede zur zweiten Ausgabe des Freidank unter den Hss. E (der Fieidank 
zei'Stuckt, doch ohne dass etwas fehlte) KXZd, Freidank ist fast ein 
Gattungsname für diese Art von Poesie geivorden. 

Soll man nun mit Wackernagel Litt S. 280 die Sprücber Salomonis, 
Gatos Disticha und andere Spmchsammlungen in lateinisdier Sprache unter 
die Vorhflder der 'Beichddenheit' rechnen? Ich denke, fSx das Werk des 
FiydankM mgus thnn wir hesBer, von allen fremden Musteni abnuehen 
nnd selbst was die höfische Poesie Shnliches bietet (Lachmann oben Seite 
80) weniger aazuBcblagen, als die verwandten Ijeistnngen seines Standes- 
genossen Spiegel Kaan nicht auch Wolfinun, der die Poesie der Fahrenden 
so woU kannte, von daher veraidasst woidon sein, den Famval mit zu- 
sammengereifaten Sprachen ansufangen? Und dnich Wolfram wieder 
Gottfried? Wie alt aber war diese Gattung bei den Spiellenten? 

Ich mochte an hohes Alterthnm glauben. Die Priamel beruht auf der 
Hittiuag von SprSchen: ihre losere FonD ist von der Spruchreihe nicht 
zu trennen. Besonders wenn die einzelnen Satze sehr kurz sind. Schlag auf 
Schlag einander folgen und vielleicht mehrfach ein Satzglied gemeinschaftlich 
haben, >\ie die gnomischen Verse des Exoniensis und Cottonianus (Grein Bibh 
Bd 2). Der älteste Ausläufer der Gattung, von welcher die 'Bescheidenheit' 
(las bekannteste Exemplar ist, sind die altnordischen 'Sprüche des Hnhen' 
in iiiiein ersten Theil. Es waltet in solchen Spnichsaramlungei derselbe 
Drang, der sich auf einem anderen Gebiete in der katalo^iisirenden Poesie 
des a^s. Wanderer!;!iede? zei^ Mau will Zerstreutes, Vereinzeltes in einem 
orientirenden Ganzen iil)erschauen. 

Verwandt und elten falls uralt ist die Kinkleidunj? der Spmchreihen 
in die Form eines Rathes (veigl. Wh. Griuim I hieiiabelQ bei den Meister- 
en Sängern 8. 17 flf.). So sind die Loddfafnismal ein Rath Odins an seinen 
Schützling Loddfafnir. Der Exoniensis enthält (Grein '2, 347) Lehren eines 
Vaters an seinen Sohn mit episcliem Eingang, der sich wiederholt mit einer 
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Ziililung der Räthe. Aus der deutschen i'oesie envähne ich den Faustinianua 
der Kaisorchronik 43, 22 ff. 51, 15 ff. Diem., den dritten Theü von Tirol 
und FiidcbraTit und den Winsbeken (vergl. wie bei Wirnt 293, 14 Gawein 
seineu Sohn Wi^alois über die Ritterpflichten belehrt). Beiden letzteren 
ist die Auspielung auf Wolframs Pai-zival gemein^ und die Strophe des 
Winsbeken muss man wohl als eine Fortbildung der Tirolstrophe ansehen»). 
Die Form der Lehre an einen jungen Mann, aber mit einheitlichem ITiema, 
auch bei Walther 22, 32. 91, 17. 

Wir kommen zur eitreutlichen G n u m e, dem Denkspruch. Die Über- 
liefening des Anonymus sundeit den mehr weltlichen und allgemein mora- 
lischen wie 29, 34 vom sUeng geistlichen und kirchlichen wie 28, 34. Mit 
Recht, viie mir scheint: ersterer ist alt und national, dieser ohne Zweüiel 
ent m der geistlichen Poesie des eilften mid zwSUteD Jaluiniiiderte 
fibemommen. Zur Vetgldchiiiig nüt beiden Arten ist sunichst Deokm. 
Nr, 49 hetbdsadehen.« 

An die geistliche Lebensr^el reiht sich die kircUidie Leine ftbeilianpt 
und das Gebet, sowie die Sflndenklage. Davon war adion oben 8. 7. 40 £ 
die Rede. Sogar geistliche Lieder für das Vollr traten Im dreiaehnten 
Jahriiondert binm. 

Die weltHdie Lebensregel siebte wie wir aahen (SL 46) andi die 
Liebe in ihr Bereich, und durch individuelle Anwendung der allgenieineB 
Sentenz gebt sie ins Ltebedied selbst film; 

Hiennit stehen wir auf dem persönlichen Gebiet, auf dem Boden 
der postalicben Interessen, die sich unndttelbar ansiprechen. Klagen Aber 
individuenes Hissgesdiick und verfehltes bedringtee L«i>en Anmiynntt, 
bei Spervogel, Walther und mandien anderen; Loblieder, -Thnmlieder, 
Spottlieder (ältestes Denkm. Nr. 28): es kommt nicht sehr viel darauf an, 
wann dergleichen sieh zuerst belegen lässt Schon die Chorpoesie kannte 
s. Bl Lobeshymaen, veigL LUiencron Bist VolksL Bd. 1, •& JUJL • - 

Dagegen ist allerdings widitig, dam heim Auoopnus, Spervogel md 
ihren nichsten Verwandten das Lied, das sich auf öffentliche Zustinde 

bezieht, ganz fehlt. Spervogels Trostlied 20, 25 kommt luer ni<!ht in Be- 
tracht Die Satire auf allgemeine Gebrechen der Zeit liitt auch nidit Stark 
hervor. Und vollends vom politischen Lied keine Spdr. 



*) Die Tirolitrophe ist die aechszeihge Schvvester der Moroltstrophe, also durchweg 
'•tanpr gi««imt nü tiiwr (nnprüoglieh gewits ttdit kliagwidM) Wain dir 

letzten Zeile. Der Winebski UOt sich an die OnmdMt dM Mtkeiligeii Bauet: 

in dpn \Ter ersten Venen mntvi die Reimfolge aahb 3er Ordnung ahab weichen, 
um die Stullen zu ergeben, und dal dritte Reimpaar wird sammt der Waiie 
▼erdoppelt: die erste Uaifte des Doppelpaar» erhält, um Stollen und Abgesang 

W%<T4tr dioi Bain U: dia sMito HIÜU bahill 'ca. ab» Bdsa abar 
mad cbiBM dk WaiNB. 
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Politische Lieder mebr pei*sönliihen Charakters mag es immerhin 
gegeben haben. Mancher Spielmami wird seinem Gönner die Dienste eines * 
Leibjoumalisten zum Angii^ auf politische Gegner geleistet haben (vergl. 
oben S. 9). 

Aber das leidenschaftliche Gefühl für Wohl und We-he der Nation und 
des Reiches, die dichtei iscLe Betheiliguug an der hohen Politik lag diesen 
Leuten niederer Abkunil gewiss fem. 

Das hat erst Walther Ton der Yogelweide in die deutadie Poesie 
gebrecht «id nnr die leiditfliiuiigen üthrendeii Kleriker des zwölften Jahr- 
hunderte waren ihm in gewisser Bichtang vorengegangen« Geistliche und 
Adel sind eben der henrscfaende Stsnd, der politische Stand des Sfittel- 
altere: die Öffentlichen Angelegenheiten sind ihre eigenen Angelegenhelten. 

£e ist als ob dieser grosse Dichter seine Kachfolger nnter den 
fahrenden Spmchdicfatem ans ihrer engen Spbire zu sidi heraushoben, 
ihnen einen Hanch setnee Geistes emgeblasen bitte. 

Die politischen Dichtungen des dreizehnten Jahrhunderts wflnlai «ne 
eigene Abhandhing erfordern. Sie suid eia» Art Barometer des patriotiscihen 
KationalgeflUiles der Deutschen. Der streng bargerliche Charakter der Poesie, 
der nun eintritt, weiss in seiner particularistischen und egoistischen Ver* 
kommenheit davon eben so wenig, wie von dem alten schwftrmerischen 
FVauendienst 

Dieser bürgerliche Charakter liegt aber in Spervogel 
und seinen Verwandten ToUkommen ausgebildet vor. 

So erscheint die politische Poesie Walthers von der Vogelweide wie ♦ 
eine kurze Episode. Doch ist dies nur Sehein. Schon vor ihm gelit ganz 
allgeTnein dn? Interesse der Euns^oesie mit dem der Beichseinheit und 

des Kaiserthoms Hand in Hand. 

Aber die Producte der Kimstpoesic erbeben sich in jener ganzen 
Epoche nm me einzelne Kir( hthurmsijitzen über ein unendliches Häuser- 
meer. Dieses Häusermeer ist für uns grossentheils freilich von Nebel 
verhüllt: aber es war nichtsdestoweniger vorhanden, eine reiche unauf» 
hOrlich gepflegte Volkspoesie, deren Träger die Spiellente. 

übeiblicken wir nun die gej^cbichthche Abfolge der Gattungen, die 
sie pflegte, indem wir nur von der eigentlic hen Chorpoesie und dem Liede 
des rein persönlichen Interesses absehen. Diese haben ihre Geschichte für 
sich und erfordern besondere Gesichtspunkte. 

Spriclnvort und Gnome (einzeln und in Reihen), ferner Pfithsel und 
Piiamel sind uralt Elemente des Lehrhaften, des Sinnreichen und des 
Komischen waren damit gegeben. . - ' 

Dazu tritt mit der Völkerwanderung die Heldensage, das National- 
ejjos: das moralische Ideal der Germanen gewinnt menschliche Anq^rftgong 
in der Poesie. 
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Die nun bejiinnende geistige Beiührung mit der aiitiken Welt eröffnet 
Termuthlich der Fabel den Eintritt Ob schon in die Spielniannsdlchtimg, 
bleibt zweifelhaft Nachweisbar dies erat seit dem. zehnten' Jahrhundert 

Dieses erste goldene Zeitalter des .deutschen ParticidaiisaiiiB j[Ende 
des 9^ Anfang des lOi Jahrh.) bringt mit andi, wemi idi nicht. Im, die 
Novelle, d»i Schwank, die phantastiaehe nnd wiUkOiliche Epik. Dielhiter- ; 
haltongsUtterainr ohne alttliches' Ideal eihüt dadoich eine groaae Ver- 
stSrkung. Auch die Legende (Georgslied, Judith) niid woU nnr-in dieaem 
Sinne, ab meikwOrdige Begebenheit, unter die Spiehnanntatoffo an%e> 
nonimen. Und daa hlatoriache lied ecächeini noveüirtiaeh ahgeiandet*). 

Inawiachen hatte aich die geistliche Litterator in deutacher Sfcadia 
michtig erhoben. Sie wirkte anf die Spiefanannadiditimg ein, Ihren phaatar 
stischen Erfindungen miachte aich eia religiitoer Zug bei Der Anoqsmns, 
den wir kennen, nimmt aogar der erate vielleicht — directe gdaffiehe 
Lehre aut Daa Rftthael, die Gneme werden reifste. . Und .wie die geiaU 
lidie Poede nicht blosa reügiöet'aondefn auch im Anathhiaa an . die spi^ 
lateinische Dichtung auf Mittfaelhing anderweitiger, geographiacher Qferi- eil 
garto), hiatoriacher (Kaiserchronik u. a.), aatronomiadier (Prieeter Analt), 
astrologischer f In welchem Zeichen man Freunde kiesen solf Zs. 8, 64SX 
naturhistoriacher (so ^eit die Physiologi deigL- enthielten) Kenntnisse 
bedacht war: so zog auch die Spielmanusdirlitung des dreizehnten Jahr« 
hunderts solche Stoffe in ihren Bereich. Treffend sagt Wh. Gnmm Fr^ 
dank S. CXVm von den Kachfolgem Walthers von der Vogelwekle, daaa 
sie 'mit allzugrossem, schon ..bei Walther beginnendem Haften an der 
Wirklichkeit der Poesie die FlOgel binden und sie auf einen Weg nothigen . • 
wollen, df'n sie iingeme wandelt* Ein Zug nach Ausbreitung des Wissens . 
beherrsclit die Zeit (vergL Lorenz Geschichtsquellen S. 8). Die Poesie wird 
eine Dienerin der Prosa (vergL Grervinus 93 ff.). 

Je mehr ■ diese Richtung um sich greift, desto mehr weicht die . 
Heldensage zurQck und wird* auf daa Niveau der blosaen UnteihaltnngB- . 
litteratur herabgedrOckt 

Wissenschaft, Mornl, Unterhaltung werden die oberen Mächte unserer 
geistigen Produclion. Die Wis?ensc?mft in ihrem populären 'fheil dient nur 
der Curiositätenwuth und dun Aberglauben. Die Moral hat es lediglich 
auf die Privatsitllichkeit abgesehen, auf die RespectabilitSt Die Ünter- 
haltung sucht das Hobe, Gemeine, Lüsterne oder scheut davor wenigstens 
nicht zurück. . * • . - 

Was bleibt also? Kirche und Canieval. Es sind die regierendesa 
Minister des Particulansmus. Und bei ihnen ruht die Gewalt .über das * 
* • • • 

») f ber die allgemeinen TortMMteuBfn d« MovaUe t. firdaMMMdöffiNr, Pmm% . 
^ Jahrb.. 1870^ I, 8. m ff. 
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Volk bis im achtzehnten Jahrhundert mit einer neuen Staalsgesinnung 
und neuem nationalem SelbstgefUU M wieder dne ideale wid zuglncb 
TolkBtiittmlidie Kunst emporfaelit 

Von dem vorstehenden leicht nmyissenen Gesammthild der Spielmam»» 
diditung mttaateii Mi die IndiTidnalitäten der IHditer, die uns Iner nftlier 
beachSftigten, nmi erst ganx scharf und hell abbehen. 

Ich komme nicht auf sie zurück. Jeder Leser, dem der erste und 
dritte Abschnitt dieses Aofisatxes noch gegenwäilig sind, wird sich bald 
sagen ktanen, wekhe Zflge des allgemdnen Gattungscbarakters ach in den 
einzelnen Pefsdnlichkelten zusammenfinden. 

Ob ich zu viel gethan habe in Herbeiziebung allgemeiner Momente? 
Mir kommt es vor, als ob ich im Gegentheil darin nicht weit genug 
gegangen wäre. 

^ Jede ladividualiLiit ist nur zu begreifen ~ wenn ich den Veigleich 
gebrauchen darf — als ein Diirchschiiittspunkt unzähliger Linien. Und jede 
solche Linie deutet eine allgemeinere geistige Richtung an, welche der 
Einzelne mit wenigen oder Tielen anderen tbeflt Diese Richtungen darf 
man als die Elemente ansehen, welche ihn constitniren. 

Kann man die AuÜüsung m die Elemeote je zu weit lieibenV Kann 
sie überhaupt je vollständig gelingen? 

Nächst der Auffassung der Individualität i iüfTnet sich aber hier der 
Ausblick noch auf Probleme einer huhercEi Oidninig. 

Die Dichtungsgattungen, welche die deutsche büi-gerliche Litteratur 
vorzugsweise pdegt, sind ihr zum geringsten Thoil eigenthiimiich. Die 
. Kothwendigkeit einer Naturgeschiclite der poetisclien Gattungen bewährt 
sich auch hier. Dabei würde es sich unter anderem um die Frage handeln: 
wo ist eine bestimmte Gattung gepflegt worden? wie lange? wie intensiv? 
wie hat sie sich zu der Gesammtheit der litterarischen Tioduction eines 
gewissen Volkes verhalten? Mit welchen anderen Gattungen findet sie 
sich am liebsten zusammen? Und welches waren die Bedingungen 
Ihres Gedeihens? usw. ist mir nicht dämm zn thun, alle einadiM- 
gigen Fragen an£rawerfen. Ea sind ungeffthr dieselben, nüt denen rieb die 
Pflanzen- nnd Thiergeographie beecbiftigt 

Bekannt ist z. B. dass manche Gattungen, ^ie wir in unserer Unter- 
sndiung als nalie Verwandte' trafen, auch anderwiits Hand in Hand gehen. 
Der Geaammtbegriff des httptU* entspringt ans der analogen Behandhing 
aolclier Tersehwisferter Gattangen. jDamIt Yergl^ht sich ganz nahe die 
mittelniederländiBche $prük$t wie flberfaanpl die mnL Peesie den Charakter 



der bürgerliclitii Litteratur in beltener Remlieit darstellt. Wie weit aber 
tindet er sich andemärts? Und ist er aberall einigermassen aodal gebunden? ' 
Wotauf beruht dum ^Hese Gebwideiihelt? UbA wwanf bomhl B. die 
rasdie AedimatiMtioii der iadtoclien mrehen und Fabeln? 

Mao könnte auf manche dieser Fragen rasch mit einer Antwort 
zur Hand sein. Aber warum soll man sich auf Vermuthungen und un- 
genaue, ungeläbre Fomninnuigeii einlassen, wo eine exade Untenadiung 
möglich ist? • . • " . 

Ich möchte noch eine andere Analogie aus dem Verfahren der Natur* 
Wissenschaften entnehmen, auf welche ebenfalls die Befanaditangen Uber die 
Spielmannspoede hialealieB. * ^ . ■ 

Die exacten WissenscliafUn sind nur in deia Masse foi-tgeschritten, 7l> 
sagt A. T. Humboldt (Kl. Schriften Bd. 1, S. 400), als man endlich ange^ 
fangen die Natureracheinnngen in ihrer Gesanuntheit zu betraditen; und 
so alhnAlich angehört hat: hier den cnlminirendea Punkten, die Terrimelt 
eine Linie hoher Gipfel bilden, dort den Ttoiperatnrextremea, wekhe' das 
Thermometer einige Tage im Jahre erreieht, eine grosse Wichtigkeit beizu- 
legen.* Immer war man bis auf Alexander Toa Humboldt Tonngswdae mit 
den Gelnigen, nicht mit Hochländern mid Tieflindem bescbiftigt 

Gberschlltgt man in seiner Phantasie die ganie Entwickeiung emer 
bestimmten Littmtar, so wird sie sich leicht als ein Bihl darstellen, das 
mit den senkrechten Durchschnitten ganzer Linder wie sie die Geognq^ 
handhabt einige Ähnlichkeit zeigen dfiifte. Da sieht man ganze E^oäiea 
als Tiefländer, andere als HochUnder und Ober ihnen die Gebiige mit 
ragenden Gipfeta. 

Man kann der Litteratnigeschichte im Allgemdnen nicht den Yof^ 
Wurf machen, dass sie die TielUnder vemachUssigt habe. Indes, nnr wo 
culminireade Punkte nicht vorhanden smd, ISsst sie sich anch gem za - 
den geringeren Geistern herab. 

Aber zu allen Zeiten gibt es Schichten der geistigea BOdnng, und 
um die unterste Schicht kdmmert man sich iriel zn wenig. Ich gestehe, 

es ist mir immer als ein grosser Mangel erschienen, dass uns so zleailidl . 
jede authentische Auskunft Über die litterarische Nahrung der unteren 
Stände fehlt In gesunkenen Epocnen sind das gerade die herrschenden 
Mächte der gesammten Litteratur. Und die niedrigen Gattungen breiten 
sich wie eine unendliche gleichmässige Tiefebene aus, Ton der sich nnr 
hier und da vielleicht einzelne Hflgelgruppen abheben. 

So erscheint mir die deutsche Poesie vom Ende des dreizehnten bis 
in die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts. Noch Geliert und Bsbener 
sind Nachfolger der Spervögel und Strickers. Und das 'monüsiieiide 
Zopfchen' war unseni Dichtem noch lange nicht abgeschnitten. 



Es ist ein besonderer Glücksfall, dass uns die Gedichte Spervogeh 
und seines Vorgängers erhalten sind. Stricker, Freidank, Reinmar von 
Zweter, Mainer usw. stellen den Charakter ihrer Gattung nicht reiü genug • 
dar^ Die Kräfte, denen Hartmann, Wolfram, Gottfried, Walthcr ihre Erhebung 
verdanken, rissen auch den fahrenden Spiehnann empor. 
7^ Dfr Anonymus und Spenrogel liegen dieser EiMnuigsperiode Toraus. - 
Und auf ihr Niveau sinicen die späteren Dichter ideder hinab. 

parfen wir jene genannten als das erste Lebenszeichen, gleichsam 
als .Vorboten, der langen bfligerlichen Epoche ansehen? 

Kur für den geistlichen Zug ihrer Poesie kann das angegeben werden. ' 
Sonst aber haben vieUeicht die obigen Betrachtungen genügt, um eine 
andere Auffassung wahi-scheinlich in machen. Spervogel und seine Ver- 
.wandten stehen nebst den Veifassem des Rother, Morolt» Orendel, Os- 
wald usw. wie Endmoränen eine's ehemals vorhandenen, für uns aber ver- 
schwundenen Gletschers da, der in ähnlicher Zusammensetzung mindestens - > 
vom Ende des neunten bis ans Ende des zwölfton Jahrhunderts gedaueit 
hatte, dann mif kurze Zeit z^irnck^vich, bis er fünf Jahriiuudorte lang aber- 
mals und nun viel weiter ^ich aii>broitrte, so dass — wenn der Ausdruck • 
erlaubt ist — eine allgemeine Vergletschening unserer Poesie eintrat 

Wodurch wurde das Zurückweichen im zwölften und wieder im acht- 
zehnten Jahrhundert bewirkt? Oder, um mein früheres Bild wieder aufzu- 
nehmen, welches sind die Hebungskrafte, durch welche die Blüteepochen 
unserer Poesie, durch welche unsere grossen Dichter hervorgetrieben wurden 
aus dem Tieflande V 

Die Frage würde eine besondeie Untersuchung verlaugerL Das Vor- 
urtheil ist sehr verbreitet, dass die deutsche Litteratur des achtzehnten 
Jahrhunderts sich wesentlich von allen modernen europäischen litteraturen 
dadurch unterscheide,' dass sie nicbt mit einem Aufstreben des nattooalen 
SelbstgefBbls zusammen falle. Ich glaube, es lässt sich das GegentheD 
beweisen. Doch hierron jetzt mdita 



• « - • .* , 

'Vaehtr a'g. 

Zu 8. 5. Die S. 85 angef&hrten Strophen, Denkm. Nr. 49, 8 und 
die von Keinz publidite, lassen sich vielleidii für die Voigescfaidite 
des zweiten Tons verweitea Jm stellt sieb ate sedisnilige Strophe 
dar, bestehend aus zwd stanqtfen Beimpaaren von vier Hebungem und 
einem klingenden B^mpaare von drd Hebungen. Diese zeigt dieselbe 
Fenn mit Verlängerung der letzten Zeile auf fünf Hebungen. Dan 
bnnebte nur noch die Waise hinzuzutreten, und der zweite Spenrogel- 
ton war fertig. 
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Zu S. 50. Was das Fortleben S|>cn'ogel8 betrifit^ so macht mich 
Haupt auf das folgend« Zeugnis der Zimmerischen Chronik 4, 414 anf- 
merksam: daritmb hat tUr maider Spervogd^ dmr vor eSiek Imndart Jmrm 
gtUpt und tu BMgtir geÜ nU Jur dem lärnnfuegsten deutBcken poaim ü$ 
^ecihUi troitüm, nH ung^Uidk am rnmm oder gedkkt kmder tme »arieueen^ 

« ■ 
Wer den \eolf zu nun Jurten mmimptf 
der mag sein fcol ijeu\nnrn schaden; 
ein weiser man soll seine sch\j^ nit uberiade$u 

«MT Hm weih vdgt durch iatjar 

und ir reiche Haider ulfr rechfe mam tkmi kak^mt, , ' 

da mag ain hoffatt von gci-chdicn, 

dai sie im tcol mag atn nlu/kind tat^en. 

Die Lesearten stimmeii nur Hs. C MF. 28^ 21 S. 285 [S86«]. 
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§. 1. 



Indem ich die älteste deutsche Liebesl>iik im Anschluss an Lachmaans 
und Haupts ,Minne8angs Frühling' einer näheren Betrachtung untenverfe, 
beginne ich mit den naiii€nlo.<Lü Liedern. Ueber diese kann ich nicht 
sprechen, ohne zum 'fheil die Erörterungen der folgenden Paragiaphen 
Toraoszusetzen. Ich darf den Leser wohl bitten, hierauf einige Rackstcht 
la nelmwii vdA audi den Auftati Aber den Kfiienberger in der Zeär 
sdirift 17, 661^581 Ta Tergleiehen. 

Die ältesten namenlosen Liebeslieder, die wir besitzen, sind, glaube 
ich, die beiden Strophen MF. 37, 4 und MF. 37, 18. Sie müssen hinter 
einander auf einem Blatte gestanden haben, das in der Quelle von C in 
das erste Uederbncli Dietmars ven Aist eingelegt wurde; s. § 7. 

Vierzelinzellige Strophe in Beimpaarex^^ jede Zeile zu vier Hebungen, 
mar die letzte auf 6 verlingerL Lachaunn hat die iweiäibigen Anftacte 
Z. 11 emati, Z. 18 tdk «r | M mir Me ä$im mois Z. 14 dm «r | wetim 
mUniH imffm hinweggescbaift, ieh zweifle, ob mit Bedit — Die Fran Uidct 
aber die Hdde ans nach dem Geliebten. Sie .Iddet durch den Neid anderer 
Fnnen, sie ist im Besitze des thepren Blannes bedroht . bt das Lied von 
Ihr selbst oder ist es ihr bloss in den Mnnd gelegt nnd rührt es von einem 9 « 
männlichen Dichter her? Der epische Eüigang scheint dem letzteren mehr 
gemäss Und vielleicht auch die Art, wie der Falke hier verwendet wird. 
Der Falice ist das Bild des streitbaren Mannes. ,Ich habe heute Falken 
ausfliegen sehen*, sagt ein Bote bei Arnold von Lübeck S, 18. Und es 
ergibt sich gleich, dass zwanzig adelige Jünglinge damit gemeint sind. 
Der ritterliche Geliebte wird daher oft mit dem Falken verglichen, wie 
bekannt: vergl VolhnüUer Kürenberg (Stuttgart 1874) S. 17 ff. Er ist ein 
gezähmter Falke, so lange er treu bleibt Aber auch uiujzekehrt für d i e 
Geliebte \^ird der ^'ergleicil gebraucht, irfp unde vederapil dU werd^nt 
Uhu zam^ siiif4 ein Übermüthiger MF, 10, 17. Und der Troubadour 
Guiraut von Bomeilh hat einen Traum von einem wilden Sperber, der sich 
auf seine Faust setzte und abgenchtet schien, erst scheu, dann anschmiegsam 
und zutraulich — und der Traiun wird ihm auf eine hohe Freundin 
gedeutet» die er gewinnen würde (Diez Leben der Troubadours &. 136). 
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Der Falke im Munde der Fi au albo ist der Geliebte. Der Falke im Munde " 
des Mannes ist die Geliebte. Hier aber, in dem vorliegenden Gedichte, 
stellt er als Symbol der Freiheit und die Frau vergleicht sich selbst mit 
ihm: der Falke fli^ dahin wo es ihm gefäUt, er wählt sich den Baum, 
der fliiD gnt dfiakt: so bat sie sich den Geliebten erkoren. Ich niefat» 
ob ich meineni Geftlhle tnneii dai( aber der Vergleich sefa^t mhr etwas 
Unweibliches m habes. Ich träne ihn dier emem Manne zn, der i^en- 
empfindung zn schüdem sucht, als einer Ttwa^ die ihren eigenen Gefühls* 
gehalt in Vene fust Ich finde anch sonst nichts in dem Gedichte, was 
ich nicht einem Manne heimessen kdiinte. Die gdieimnisvollen Offen- 
hamngen zarten Seelenlebens, weldie mis in den kOmbeis^schen iVanen- 
Strophen geboten werden, geben uns den Massstah ihr dieses Gedicht. £s 
wäre darnach das älteste seiner Gftttung, das SIteste von einem Manne ün 
Sinn und im Kamen der FVan gedichtete. Das Motiv kehrt bei Meinloh 
MF. 13, 21 wieder. 

SoUte nicht Reinmar durch die Strophe zu seinem Gedichte MF. 156, 
10 angeregt sein? Der Verglpich mit dem Falken kehrt wieder. Bort ist 
der hübe Flug Zeichen der Freude. Die bei Reinmar so seltene Ein- 
S) strophigkeit ist bedeutsam, und vollends die Art des gebrauchten Tones 
geroahnt an das Vorbild : 16 Reimzeilen, paarweise gebunden, vier Hebunfien 
stumpf oder drei Hebungen klingend, allerdings nach dem System des 
d! eitheiligen Baues regelmässig geordnet« der Abgesang in folgender Weise 
gestaltet: 

4 Heb. stampf a. 

3 Heb. kthigead \7aise^ 4 Heb^ stnmpf a. 

3 Heb. Uiagend bu 

4 stniiqiif Waise. 8 Heb. hfingend h. 

Die natürliche Entsprechung: stumpfer Reim, klingende Waise; klin- 
gender Keim, stumpfe Waise — ist, wie man sieht, bewahrt 

87, 18. JS6 «i dir, mmurwunmf 

Zwölfzeilige Strophe in Reimpaaicn, jede Zeile zu vier Hebungen. 
Kein zweisilbiger Auftact überliefert; kein Hiatus. — Ein ähnliches Motiv 
wie im vorigen: Mahnung des treulosen Geliebten, den andere Frauen 
abziehen. Aber Liebesschmerz combinirt mit Trauer der Natur, mit herbst- 
lichen Ersclieinungen: dies in der formelhaften Weise vermuthlich des 
Tolksthfimlichen Tanzliedes nach Lilieocrou bei Haupt 6, 73 ff. (Doch 
kennt anch die französische Poesie jener Zeit den formelhaften NatOTr 
eingang.) 

Hier aweüe ich nicht an der weiblichen Autorschaft. FVeOich, wenn 
man die wol tiimlen oa^n als «schdne Augen' wsteht (vergL MF. 66^ 28X 
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so wäre es rerht tmpusfsend, da^s die Frau ihre körperlichen Torxügrc 
s*Mbi r lobte AVer man wird ^vie MF. 186, 1. 2 {ht nu lanc daz mir diu 
oinjen mtn ze froicvitn mt gestuonden wot) ao den hellen, ungetrübten 
Blick der Freude denken dürfen, den auch der G^ensats truobeut ver^jm^ 

3, 1. J)» hid mtn, ick bin dtn. 

In diesem sedmeQigen liode redet eine yinmllmd Derne, gleidEviel 
ob es Ton Ihr lierrtliri, oder ob de es bloae dtirt Des letiteie Bimmt 
wohl SchmeOer an, wenn er (Bayer. Wb. 8, 500) das Gediditchen unter 
die Improvisationen des Volkes rechnet und mit den SchnadJiipfehi Terr- 
gleicht Die Dame schreibt an einen geistBehen Lehrer (MF. S. 4 
ut ptr t$ didia^ und Liebhaber, groesentfaeOs in Reimprosa. Das TeiliiUiiiB ^ 
ist wie zwischen Ab&lard mul Heloise. Der Qeriker hat sie gewarnt tot 
ihren ritterlichen Standesgenossen, die sie umwerben. Ihre Antwort danmf 
ist charakteristisch (222, 42 ff.): jyorro pihm$amU&ihu^imia^tibusdam 
potimiU» üoeen $uaä€$^ beu§ facis. ftgo giädsm »do qM caieeam m indd^tm 
in eaveam: tarnen sailva fiä^ ad U habita iUo$ omnino wm iUneio, dmn tarnen 
mn iuccunibam Uli quod eis ifiHigie vicio, ip^i ettim sunt per quoB, ut ita 
flirnm, ngunfur h<ra rttrialttatis. tp.<!i sunt fort!? et on'^o *ofiu9 honf>fath. 
Auch das Mädchen im Briefsteller de? >fattluius von Vendöme (Watten- 
bach, Mflnchener Sitzunfrsber. 1872, 4, nM ff.) steht zwischen einem Geist- 
lichen und fin^'in Ritter. Und in einem bekannten mittpllateiniwhen 
Gediciite stielten Phyllis und Flora über den Voi'zug eines clericm oder 
mües als Liebhaber. 

Unsere älteste Liebespoesie hat Müllenhoflf Denkra. zweite Auflage 
S. 363 f. behandelt. Dazu vergl. Preuss. Jahrb. 31, 488—490 und unten 
§. 2 Tiefere Liebcserapfindung dürfen wir in der älteren Zeit nur den 
Flauen zutrauen. Der Verfasser von 37, 4, wenn ich mich nicht täusche, 
dann Meinloh von Seflingen und der Bui-ggiaf von Begensbuig versuchen 
zuerst, aus dem Sinne der Frau heraus zu dichten. 

Den Gedanken der Torliegenden kleinen Strophe weisen Zingerle, 
Genn. 2, 383; Feifnlik Wemhere Maria S. XX Anm. 19, und Müllenhoff 
a. a. 0. im Volksmunde na eh. Aus der Wiener Hs. 5003 des XV. Jh. 
(Tabulfie rodd. 4, 2) theiit mir J. M. Wagner den Reim mit: Ich pin delti 
und tu pist mein, dy trew schol inuy^'r stuet sein. Geistlich gewendet, findet 
sich der Anfang in einem von Heinzel (Zs. 17, 18) herausgegebenen 
niederrheinischen Gedichte Z. 217. Goethe schreibt an Frau von Stein 
am 6. December 1781 (2, 119): ,Schick mir, Liebste, meine Schlüssel, die 
ich gestern habe liegen lassen. Aber die Schlüssel, mit denen Du mein 
ganzes Wesen zuschliessest, dass nichts ausser Dir Eingang findet, bewahre 
wohl und für Dich allein.* 
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♦ • 3, 7. W<Br dm w§U äUm n^n. 

. . • ' . ' ■. . • . , 

Über den Ton, der nicht ohne weiteres mit der Mcroltstrophe zu 
identificiren ist, Ye[g!L Deutsche Studien 1. 4. VergL auch die latei-. 
jB| nischen Nachbildungen Carm. Bur. Kr. 108. 137. Dem Inhalte nach gehört 
das liedchen in eine Reihe mit den Männerstrophen der Kürnbergisclien 
Sammlung: es ist keck, fibermüthig, begehrlich. — Lachmanns Deutung 
der Königin von England auf Eleonore von Poitou und Aquitanien, ,die 
reichste Eibin der damaligen Welt' (Ranke) ^ird von niemand bezweifelt, 
VergL Massniann Eraclius S. 436 S. ,Sie war die Enkelin Willielras IX. 
von Poitiers, des Troubadours, und hatte seinen Geist wie seine Leiclit- 
fertigkeit geerbt* (Diez Leben und Werke der Troubadours S. 27.) . Schon 
, als Königin von Frankreich, sie war es 1137 bis 1152, ist sie berühmt im 
>iunde der Fahrenden als ein Ideal von Schönheit Der verliebte Clericus, 
der sein Mädchen für das schönste in der Welt erklärt, weiss sie nicht 
hölier zu rühmen, als indem er sie noch über die Königin von Frankreich 
setzt: 

Frudetis est multHtnqm fonmta^ 

pnlchrior lilio td rosa^ . . 

gracüi coariatur siatura, 

praestanthr omni rreatura. 
' ' ' __ • ' ' 

pUuet plus Frauciae ttgina, 

Carmina burana S. 145. Ihie Veriuälung mit Heinrich von der Nor- 
mandie 1152 rechnet Diez (Poesie der Troub. S. 247) unter die geschicht- 
licheil Hemente, welche die Ausbreitung der südlichen Poesie neeh dem 
Norden F^rtnkreiclis begttnstigeii nmsiteiL Als Herzogin von Nonnendle 
«Ml nedi ^Iter bat Bernhard von Ventadom die Dame besungen. (Dies 
Leben 8. S8 It HKfldioff Bemh. von Yentad. 8. Ak Königin von 

Entstand, mm de 1154 gevorden, iignrirt sie in unserem Uede, das in 
demselben Kreise entstand und in derselben Handsdurift angezeichnet 
wurde, wie Jenes lateinische» Wie lange blieb Eleonore die Modeschdnheit? 
Im Jahre 1160 war sie bereits S6 Jahre alt Ihr Bnhm msg sich länger 
erhalten haben als ihre Blüte. Aber jOnger ab 1160 wird das Gedicht doch 
woU nicht sein. 

12. Tougeu mmue diu ist guoL 

Derselbe Ton wie der vorige, aber genaue Reime und aUe Senkungen 
gelHDt und sId Thema, das in den didaktischen Sü^ophen Melnicdis von 
S| Sellingen wiederkehrt Wenn die irarmale Vollkommenheit nicht suftHig 
ist| so fint es noch spSter als dieser. Die alterfhllmlich emfiuhe Strofihe 
kann noch lange verwendet sein. 
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Darflber sieh §. 2. Das Liedeben gehört zu den Kürnbergi8cheB und 
gehört auch wieder nicht dazu. Es ist veimuthlicb etwas ä]t«r und rflhit ' 
von einer Frau her. Sommer und Sehnsucht nach dem entfernten Geliebten. 
Im MF. fehlen die Anfuiirungszeichen. 

1. fim Und* iäundm mid$ nA jäHtme did tU&. 

Ich verstehe wohl wie Lachmann zu seiner metrischen Darstellung 
gekommen ist, aber ich glaube, sie bietet grosse unüberwindliche 
Schwierigkeiten. Es ist ein Frauenlied, dasselbe Thema wie 37, 18 und 
gani alterthOmlich einfach behandelt, wenn auch In geumen Beineik En 
8oll aber aus drei Strophen bestehen, wihorend noch Dtetmar Ton Aist di^ 
Einstrophigkeit festhilt ausser in dem efiischen Tageliede;and die Strofha 
soll nur ans einem Heimpaare bestehen. Ist das möglich? Inden die 
. vorgeschobenen Walsen etwas an der Sache? Kann die Liedstropbe nnter 
das Uass von zwei Beunpaarea herahetnken? Msn konnte Z. 4 mi mgük^ . 
Z, 8 mit dw Hs. Cm schreiben nnd das Ganse eis eine Streiihe anf- 
fossen. Bas Metram wäre dann der zweite Tc^ Mdnlohs mit Verlängerung 
der letzten Beimzelle nm eine Hebung; dienn mrym «vydn wird man nicht . 
lesen wollen. 

• 4, 13. Sich vröwtht uUr die yuoUn die da höhe stfU gemuoL 9| 

Die Überliefeiiing deutet darauf hin, dass ftlr ein farbiges S im 
Anfang der Raum leer gelassen Tvar. Wenn meine Auffassung der voran- 
gehenden Strophe richtig ist, so pehort das vorliegende Frag:inent nicht 
zu demselben Tone. Diese Annahme ist aber auch so misslich, denn man 
muss ihr zu Liebe in Z. 16 das überlieferte til vor meneyen streichen. 
Der GcdankeTiiiaiig des ganzen Gedichtes, wenn wir es hätten, würde etwa 
dem der Stiophe 3, 17 entsprechen: Alles freut sich der «iedei'kehrenden 
Sommeiiis onne, nur der oder die Liebende ist Uaurig. 

4, 17. Wct' Mar damut HSdUr. 

Nach dem sonstigen Verhältnisse der Handschriften ist diess die besser 
beglaubigte Überlieferung: erstellt genauen Reim her durch den Positiv 
rtche. Ich kann nun allerdings nicht beweisen,. dass höch und rick Syno- 
nyma shid. Aber stdien rie sich weniger nahe als senfte und gmt^ übicli • 
von* Gutenbuig BfF. 70, 1 sagt «ofi/Ur dmim bat, VergL auch Pan. 19, M 
gbnut denm Hftufig werden, unzweifelhalt synonym, rfidk und Ur yn* 
banden, ein rteher flink n. dgL Aadererseito äm got dtr M» Mw. 
Für den vorliegenden Fall darf man vielleicht selbst Stellen wie Veldeke 
MF. 69, 37 idk (j» rfcft und grCm iUK atf «i* mmiU al «mM»; *^ 
Fenls MF. 88 6 m wihdm fidur nodk Mh$r g$mmi lieibeisiehen. 
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Auch (lass diese und die folgende Strophe in einen Wechsel zusammen- 
zufassen seien, scheint mir nicht sicher. Ich kann nicht fmden, dass der 
Parallelismus darin grösser sei als z.B. ia den beiden ersten Strophen des 
Burggrafen von Rietenburg. Auf jeden Fall wagen wir nicht so viel, wenn • 
wir sie nach Analogie der ältesten einstrophigen Gedichte beurtbeüen, als * 
wenn wir in ihnen das erste Exemplar einer neuen Gattung erblicken, worin 
gar der Dichter nicht in eigener, sondern in fremder Person reden soll. Und ist 
diese Gattung nicht aus wirkliclien Antwoitliedcrn überhaupt erst entstanden? 

Über das Metrum hat schon Lachmann (zu den Nib. S. 5) das Wesent- 
liche bemerkt. Denken wir uns eine Kibelungenstrophe, worin die letzte 
Beimseil« auf fünf Helmngen TerUngert und dk vierte Waise verdoppelt 
(vie es im ersien Kfimbeip Ton die dritte istX dann die Wais«! dttidi 
correspondirande (flberscUagaide) Reimz^en eraetcti in dem Waisenpaar 
das swtite Glied reimend: so efbalten irir den vorliegenden Ton. ■ - 

4, 35. tBSUsi du nu hinnm 

ist der erste Ton Meulohs, mtr nnt flberscUagenden Bdmen statt der 
beiden ei-sten Waisen, und die ehemaligen zwei Waisen vor der letzten 
Beimzefle reimen nnter einander. 

fi| ' ' 5, 7. yWol dir^ geselle guote .* . • - 

brauclit nicht zu demselben Gedirht-e zu gehören, ja ich meine, die Strophe 
wird sogar passender als ein Vtesonderes aufgefasst. Denn als Nachruf an ' 
den S« Leidenden klingt sie bellsain. Das erste Lied schliesst ab .mit 5/>rac& 
daz mifinecliche wip wie MF. 8, 16 s6 sprach duz wtp. Es ist sogar möglich, 
dass der Ton der zweiten Strophe ahweicht, dass eine Kibelungcnstrophe 
mit verdoppelter letzter Waise zu Grunde liegt, Z. b deich ie bi dir 'jelac^ 
Z. 10 die naht und ouch den iacy Z. 12 und bist mir dar zuo holL So hat 
wohl auch Lachmann die Strophe gefasst, da er sie a. a. 0. als Variation 
der Klirnbergs Weise bezeichnet Aber er fiberträgt cfiese Anffitsmg .andi . 
auf die voirangehende Strophe, wiid atoo 4, 3(k S, 1. 8 mit drei Hebimgen ; 
gelesen haben. Das ist möglich, wenn man 4, 86 a0cr; 5» 1 te streicht iin4 
5, 8 verehleiften zwasilbigen Anftact annimmt, oder die VoncUige von 
Bartsch (liedeidichter 8. S87) adoptirt Aber es ist nnnMltig, wenn' man . * 
Jede Strophe als ein besonderss Gedicht behandelt 

6, 16. /cÄ grüeze nui gesangt die süezen. 

Ich habe seit dem Wintersemester 1S64 5 diese Strophen wiederholt 
in Vorlesungen interpretirt und sonst bes]iroihen und bedacht, ohne dass . ; 
mir Zweifel au Haupts Argumentation aufgestiegen wären. Auch der letzte 
Widerlegungsversuch (von Karl Meyer Germ. 15, 424) hat mich nicht 
* wankend gemacht, wold aber das Büchlein von Diez über die portugiesische* 
' Hofpoesie (Bonn 1863), das ich erst im Sommer 1873 aufmerksam las. 

♦ ■ 
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Vom Könige Dionys von Portugal führt Dies 8. 86 f. ein Gedicht toh 
drei Strophen an, jede mil den BeM»: Awte pera rey Jbr wärt 
Ar elneii Steig gut* 8e sagt der Lieb e iide mr Geliebten, und. er ist. . 
selbBt ein ESnig. Ja er belttoptet (Dies & 84): rar Ia Auer imiie sn seisi, 
smehe Um so glOddlcfa« diss er sut Mnem Könige oder Tnftiiitee Undie. 
Und der Sdin dieses KSDlgB, I>oin Pedro, ssgl G^^es &.SS>: er seUtae 
die Gnnst seiner Derne hUlier als König oder Königssolm oder Kaiser an 
sein — and er ist E&iigssohn. * 

iJedenfidls — bemerkt Diez — ist es sotoU bei Dionys «ie b« 
Pedro eine nichts entsclieidende Floskel . . . Etwas schalkhaftes liegt aber I) 
doch daiin, dass Pedro gerade den Kdnigssohn einmischt* 

Die Stellen sind nicht aUe tob dner Art Die Äusserung Pedros . 
könnte mit MF. 5, 37 verglichen werden« irle es Diez a. a. 0. thut Aber 
wer einer Dame, der er dient {gue serro e ^rvirey\ versichert, sie wire 
für einen König gut, der will niclit ?olbst fiir einen Konig gelten. Andl 
mit einem Könige tauschen kann nur wer kein König ist 

Und wenn im Munde Dionys' dergleichen vorkommen kann, obgleich 
er ein König ist; so kann auch Heinrich, obgleich er ein König ist, singen: 
,In der Nähe der Geliebten bin ich ein UeiTScher; ich höre auf es zu 
sein, wenn ich mich trenne von ihr.* " 

Beide gebrauchen eine nicht von ihnen erfundene Phrase, mit der sie 
gleichsam aus ihrem Stande heraus und in die Reihe der gewöhnlichen 
Sanger eintreten. " ' 

Jene poitugiesische Toesie ist ein Ableger der provenzalischen. Bei 
den Troubadours aber wird die Wendung, welche den Besitz der Geliebten 
mit dem Besitze eines Königsthoms Teigleicht und jene höher stellt, häufig 
gebraucht (Diez Poesie des Tronbadem 8. 181 £). Und Ite 'haX nach- 
gewiesen (ibid. 8w S36), dass sie In die französische, deutsclie nnd italienisdie . 
Minnepoesie flbeigegangen ist Hanpt venroUstindigt die deutschen Bel- 
qnele, welche insbesondere die Leiche, jene grossen Sammelstellen ttr 
LiebesQosketai, reichlich liefein. Hinzufligen hann man Pandlelen ans der 
mittellateiniwhen Dichtung, z. B. Monas Anzdger 7 (1888), 887 iL Kr. 88» 86: 

Dum conUiitplor uferinny . . _^ ' - ; 

dum ncordor uhei-um^ • 

dum Uli commisceor ' r . 

teinel atque iUrum, ' ' 

iran$$e^iss€ vidtor 

Daraus nachgeahmt, schwerlich Vorbild daf&ii ^r. 81, 85: 

Dum eonUmjitor eddoB- 
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ti. laMli /Uktcul^i 
dt^nm are superum, 

träii88cendisse tfideor 

gazas refjnm reterum^ - •* "* 

ih(in semcl comnUtceor 
d iUrum, 

Die Vergleichimf^ kann zur Identificining werden. ,Der beglückt» 
Liebhaber stellt höher als ein König': davon ist nicht zu dem Gedanken: 
,er steht ebenso hoch als ein König* und weiter: ,er ist ein König/ So , 
X ' heis?t es Xr. 31, 33: und die Stelle ist der fraglichen beim »Kaiser Heinrich'' 
ähnlicher als irgend eine andere mir bekannte: 

htue $i Bola mihi dahir 
ad we pnnuB d§äif 
odki Roma snhiugoAwr^ 
mdnujfaniur MtdL 

£s ist also ein traditioneller Gedanke, der, wie irir sahen, auf die 
portugiesischen Könige wirkte und sie zur Nachahmnng reiste. Einer analogen 
Elnwirkong nnterlag Kaiser Heinrich als Dichter, nach dem Zeugnisse der 
Sammelhandscfarift mhd. Lyriker, auf welcher B und C beruhen. Entweder 
hafteten jene Phrasen in seiner von Macht, Heirschaft und Grosse erfüllten 
Phantasie besonders stark und er wandte sie unwillkürlich an ohne Gefühl 
l&r das Unpassende einer solchen Vermischung von Wirklichkeit und Metapher. 
Oder er hat sie gerade mit Absicht gebraucht, entweder schalkhaft, wie 
Diez von Dom Pedro vermuthet, oder aifectvoll: ein Herrscher oder 
künftiger Herrscher fühlt sich als Machthaber nur bei der Geliebten, nur 
durch die Geliebte! 

Charakteristisch für Heinrich ist es gewiss, <1a?s aucli iiQ Liebeslied 
seine Gedanken unaufhörlich um die Krone schweifen. Kein anderer 
Dichter hat auf so geringem Räume so viel von Königthum und Herrscher- 
macht geredet Und ich zweitle doch, ob ein anderer Dichter hätte sagen 
können e ich mich ir verzigt^ ich verzige mich e der kröne. An allen Parallel- 
stellen, so viele ihrer angeführt werden, ist es vollkommen deutlich, dass 
der Mann, der die Geliebte höher als ein Königreich schätzt, kein König- 
reich besiUL liier nicht. Würde es im Munde eines gewöhnlichen Menschen 
W nidit vielmehr heissen: ich terzige mich i einer kröne? Er hätte mit dem 
unbestimmten Artikel zugleich seinen letzten Dactylus gefüllt 

») Mftllenhoff, dem icb die TTauptpun'kte der obigen Argumentation mittlientöf 
schreibt: »Was mich nanientiich bestimint, mich Ihnen anzuschliessen, i?t nicbt 
•0 tehr der besLimmte Artikel der kröne (s. Haupt S. 227 darüber), als die driUe 
Zeile der ktztea Strophe, die vdr Immer eixw enm «ad eigentUeh ginilieh 
wentfindlich gewesen itt bei der BraptMee Aariebt Bei Quer Aaeteht iit 
ei« fms klar aad cia&eh.* - 
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Die vierte Strophe ist merkwardig unlogisch. ,Ihr dflrft mir*s glauben, 
sagt der Dichter — ich könnte manchen lieben Tag verlebea, wenn auch 
niemals eine Krone Icänie auf mein Haupt: was ich mir ohne sie nirtt 
zutraue.' Also: wenn ich die Geliebte liabe, so brauche iih kerne Krone; 
•wenn ich fiio Geliebte nicht habe, dann tnipfangt die Krone Wert. Diesea 
Gedanken erwiutet man. Aber die Vorstellung eines möglichen Verlustes 
weckt die Gedankenreihe der zweiten Strophe wieder auf: mit ihr ein 
König. ( line sie traurig und arm und — um den äussersten Gegensatz 
eines thronenden Herrschers au/uführen — geächtet und excommunicirt 

Wir habtn also ein vierstrophiges — oiler, wenn man ganz streng 
seiJ] will, ein dieistruphiges, mit einer ncitcreü Stio|ibe als Einleitung 
versebenes — sehr tharakterisiisches Gedicht von dem Staufer Heinrich, 
dem Sohne Friedrichs des Ersten. Form und Inhalt sind wie \nr sie erwarten 
mflssen: an dem Hofe 1 Barbarossas hat Friedrich von Hausen gedichtet. 
Dem Conventionellen rüiiianiscben Inhalte entspricht die romanische Form, 
die daktylischen Zeilen, die aus dem zelinsilbigen Vei*se der Troubadours 
heiTorgegangen sind. Sie haben vier Hebungen, nur die letzte Zeile der 
Strophe ist um eine Hebung verlängert Der Bau dreitheilig ababcccy die 
Reiim bereits genan. Hierin le^ .ddi Eiailiits HeinricJis Ton Veldeke» 
dessen Wirkung tuf sflddentsdie Peesie MfiUenhoff (Z&. 14, 142) mit Becbt 
Ton seiner Anwesenheit bei HeinridiB Scbwertleite zu Mainz 1184 datiit 
Mehr als dieses Gedicht aber besitzen wir nicht von HeinricL 
Denn ganz anderen Character tiagen die übrigen Strophen, welche 
die Ueberliefenmg ihm zuschreibt. Das Liederbuch unter der Ueberschrifl 
Keiser Heinnch^ das die grosse illustiute Minnesingerhs. des XIU. Jahrb., 
die Quelle von BC^ erdffiiete, muss etwa so bescbafleu gewesen seiu wie 
XXn JMirifift ton Filfttlc^ in der Hs. Ä: zwei sicher echte Strophen 
Yeldelces exöiTnen das letztere, dann folgen swei unsichere und sechs sicher 
unechte, wovon fünf dem Dietmar von Aist gehören. 8o folgm anf die Um 
echten Strophen Heinrichs gleichfalls ^er unechte, diese aber einem Yei^ ' 
fasser oder wenigstens emer Schule gehörig. 

Und auch sie ftüiren uns ui die KlUm Dietmars von Aist Wenn sie 
die Genauigkeit der R^e (bis anf rfefter: giUütdie 4, 17. 19, wenn idi . 
das recht beurtheile) vor ihm voraus haböi, 90 stehen sie ihm durch die 
fehlenden Senkungen nach. Die Stimmung des Mannes ist wdcher ab beim * 
Burggrafen von Begensbuig, aber von dmmd Ist noch nidht die Bede, und 
die iVau rtlhmt den Mann. Diff dritte Strophe erinnert an den Abedded 
in Dietmars Tagelied. Die Frau sucht in der vierten Strophe ihre Ab*. 
hSngigkeit von dem Manne dui-ch ein Gleichnis aussndrtdEen, wie um» 
gekehrt 'Dietmar 38, 35. Die unverholene Äusserung der Sinnlichkeit 4^ iO. 
6, 8 wie ^ beim Begensburger und bei Dietmar, während Kaiser HgimMk 
nur sagt: iwmit te4 bt der minrndklm hm. Die Wendung gegen die 
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anderen Frauen, die ihr den Geliebten neiden 4, 30, noch ganz alterthOmlich 
wie in den obigen Frauenstrophen. Dagegen kommt Naturgefühl gar nicht 
zum Ausdi-uck wie in den KiliiibergsliedenL Einzelheiten, die sich sonst 
▼ergleichen lassen, sind kaum vorhanden; der aller Iteheste man 4, 36 (der 
aller beste nmn 38, 7) verendet 4, 28 (ver^L ende bei Dietiuar §. 1) und 
ähnliche komiuen nicht in BetrachL. 

Die Metra setzen die Entwicklung der Waisenform und die erste, 
swelte, vierte Strophe (wenn idi die letztere riditig auffosse) spedell die 
KSnAtrge» uiU$ totmis,' nur daas fibeisehlageude Beime hinzngekommeii 
sind. HialDB ist veimiedea wie bei Diebnar, wenn mebe VerschUge 
für die vierte Stroidie Mlignng finden. Jede Strophe ist Tennn|]ilicii 
ein Gedidit 

Die ältesten IdederMcber einzelner IMchter, die wir babeut sind 
cbronologisdi geordnet Wenn wir das anf Eaiser ^inridi anwencten, so 

mOsste er gewaltig zurOckgeschritten sein. Aber vielleicht verhält es sidi 
IB) in diesem Falle anders? Vielleicht sind die Prodacte einer irOheren £ni> 
widdnngsepoche bier in den Anhang verwiesen? 

Wir werden IHetmar von Aist näher betrachten. Er ist so sehr eine 
Dbeigangsgestalt, dass man zweifeln kann, ob alles ihm Zugeschriebene 
. anch wirklich von ihm herrflhrt Aber so starke Gegensätze, wie z\\1scheii 
den vier ersten und den vier letzten Strophen Kaiser Heinrichs, finden 
sich bei ihm nicht. 

Wenn wir von Kaiser Heinrich Gedichte hätten aus der Zeit vor der 
romanischen Einwirhmg, so wären sie dio einzigen ihrer Gattung; denn für 
die rheinische Poesie sind Hausen und Veldeke lusere Anfange. Was ihnen 
vorausliegt kennen wir nicht, wir können höchstens darauf schliessen aqs 
ihnen selbst Man vergleiche einmal die ältesten Gedichte (MF. 48, 23 fi 
48. 32 ff.) Friedrichs von Hausen, dessen Schule (nach Mnilenhoff Zs. 14, 
142) jedenfnlls noch in die siebziger Jahre fallt, mit den hier vo!lipj:renden. 
Wenn Friedrich von Hansen in seinen Anfängen so dicht<^te, ist es möglich, 
dass denn der junj^e Heinnch sich zuerst in der Alt des Dietmar von Aist 
yemeluuen lie.ss ." Alles, was ^ir von der Entwicklung unserer L^Tik wissen, 
widerspricht auf das entschiedenste 

Wir besitzen mithin nur ein Lied von dem Kaiser Hein lith, und die 
naheliegende Vcnwutlning, dass uns andere verloren seien, ist mind^tens 
* überflOssig. Hätte es solche gegeben, so würde man sie sorgfältig bewahrt 
haben. Und wäre Heinrich ein x)rofes.sionsmässiger Dichter gewesen, so 



>) Ich glaube nicht, dan die ganze Frage hiennit abgea cM ow w iiL loh wül 
einer kflnftigen Ahhudhng ▼ertnebeo, dSe Uedernmmkng dee XJU. Jahr, 
httnderia ao genan als möglich wieder hennattUen, welche nniereD Hai. B und 
C zu Grunde liegi. Bd dieser Gclp^ecbeit komme ich anf Kaiser Heinpeh soriidL 
Einstweilen möchte ich snr das daktjlitche Lied sicher i&r ihn gerettet habon. 
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würden ihn die späteren Kuustgeiuwseii in ihren UtterarUcheD Stellen ais 
solchen rühmen. 

Die genauen Reime erlauben die Datinmg: nicht vor 1184. Aber 
eben mit diesem Jahre bcpnnnt Heinrichs eigene politische Thitigkeit, 
innerhalb deren sich schwerli« h FLiiaü faud fiir eine von Poesie umleuclitete 
Liebesepisode. Wenn wir erneu k.iUen gewaltthätigen Staatsmann als Ver- 14J 
fasser eines Liebesliedes kennen lei ücu, so spricht die übeiniegcnde Wshr- , 
scheinlirlikeit dafür, dass er es als junger Mensch gemacht habe. Am ein- . 
läihäten sieht man darin einen Kadiklaiig jenes Maifertnt fiifrllaini, nnf 
welchem der Nennzehnjähiige das Schwert nslmk Die con?ttiti<me11flB 
Formen des Turniers wtien nicht vollständig gewesen, wenn der junge 
K5nig nicht einer Dame seine Huldigungen erwies. Und wenn Je in seinsm 
Leben äussere Anregung zu poetischer Pröduction Toihanden war, so war 
es damals. Er mag die Strophen im Juli oder August 1164 anf'dmn Wege 
gegen Polen (To^lie 8. SS) gedichtet und der Dame semes Henens an 
den Rhein gemdt haben. 

6, 5 Mii hat ein rittet'^ sprach ein wtp 

Auch dieses Gedieht möchte der österreichischen Schule zuzu^reisen 
und zunächst an Dietmar von Aist anzulehnen sein. Der dienttit ist bereits 
eingeführt Das Metrum kann iuan so entstanden denken: sechszeiligei 
stum))fgereimte Strophe, Zeilen von vier Hebungen, stumpfe Waise vor Z. 
1.2 6. Die Waisen vor Z. 1.2. dann durch überschlagende Eeime ersetzt 
Der Keim noch ungenau: wip : zU. 

Dieselbe üngenauigkeit in deiu folgenden Gedichte von drei Strophe 
worüber §. 10. Der Reim ui^ : zit gehört zu den letzten ungenauen, die 
sich überhaupt verlieren. Er war mit der ältesten Technik des Minneliedes, 
so weit sich darin Liebes- und Naturgefühl mischen, \iel zu enge verknfipfti * 
als dass die Dichter leicht lernen sollten, ohne üm auszukommen, 

§. 2. ' 
Der KOrenberger. 

Mit Ihm beschäftigt sich meine Abhandhmg in der Zeitschrift ftr 
deutsches Altertbum Bd. 17, 561—581. Ich versuchte hachzuwasen, dass 
die unter diesem Namen in C überlieferte Sammhmg als anonym angesehen ; 
werden müsse. Der Ton 7, 19 ff., die Nibelungenstrophe, ist nach meiner ' 
Ansicht die 8, 5 erwähnte Kürenberges wfse: die Melodie wurde von einem Ii) 
Ritter von Körenberg cifunden. Dessen ecbte Gedichte sind uns wohl 
säraratlich verioren ; wir müssen uns dieselben volksthümlichcr als die er- 
haltenen, mehr in der Art der Strophe OT. 3, 17—25 denken. 

Die pseudo-kümbergische Sammlung enthielt ursprünglich, wie ich * 
ghuibe, noch nidit den Dialog 8, 9—16. Sie bestand aus 14 Strogen, i 
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weldie, Miem «uf einer Seite, gerade eia Blatt ton dem Formate der ~ 
Ifibelnngeii-Iiederbflcher fiHlten. Die neiu ersten rühren von .Fhmen lier» 
die fünf letzten' von Kinnem. - - 

Heiiisel sdueibt mir über meine Argumentation, betreflend die Antor- 
admft des Kflrenbergers: Jdi kann liier nur sn einem non Uqud kommen 
^ Oder zu einer anderen WahrBcbeinlichkeit Das Gedicht 8, 1 wurde dock 
yim der Dame oder Ton dem Dichter in der Perm der Dame gedichtet 
um gesungen, d. i. Torgesungen zn werden« Es verklingt ja auch nicht in 
der Einsamkeit ihrer Kammer, sondern der Geliebte hört es und antwortet 
Wie geht das zu? Sie kennt ihn ja nicht, sie weiss ja nicht, wer es war, 
der unter vielen, die sie nur hören, nicht selien konnte, durch schonen 
Vortrag der Kürenberg'schcn Melodie ilir Herz gewonnen )iaL Wenn sie 
diesem angeblich Unbekannteu ilir Lied doch vorsingt oder voi-siiigen lässt, 
so liegt die Venuuthung einer Fiction sehr nahe, Sie thut, als wisse sie 
nicht, wer der Säuger gewesen, sie muss also ihr Lied, durch das sie ihm 
ihre Neigung kundgeben will, so einrichten, dass er aus den Angaben über 
jenen Sünger merkt, er sei gemeint Diese Angabe ist; i/iKürenberges^utse^ 
gleich j>assend, mag der Beti*effende selbst der Kürenbei-g gewesen sein 
oder ein Anderer, der ein Küreubei*gisches Lied sang. Hflbscher freilich, 
wenn das erstere der Fall war. Dass das Lied, das sie gehöit, für sie 
bestimmt gewesen, ist nach ihrer Ausdrucksweise ganz uuwahi-schelnlich, 
es gehört also nicht zu der Gruppe 8, 1 ; 9, 39. Wai-mn sie demnadi die 
Kürenbergei tttte gewihlt liahen sollte, ist nicht abzusehen, und wir. stehen 
mit dem Kamen Tollkommen im Dunbaln.* 

Dasa das lied, welches jener Ritter nlchtlieii sang, für die Dame 
bestimmt gewesen sein müsse, habe ich nicht behauptet Das Lied brsncht 
ebensowenig ftr die Dame bestimmt gewesen zu sehi, wie das bekannte 
lied Beinmais f ihr Walther, wie Neidharts Lieder fikr sdae Gegner bestimmt 
waren« welche darauf antworteten. Ich folgere aus diesen Beispielen nur 
die Wahrscheinlichkeit, dass eine Dame, welche an einen Gesang in Kürm* 
heryu 10(90 anknüpft, dies in dei-selben Melodie gethan haben werde. Einen 
stricten Beweis dafür w^üsste ich nicht au liefern. 

Was die Strophe 8, l anlangt, so >\'ill ich gerne glauben, dass die 
Dame nur so thut, als ob sie den Ritter nicht kennte. Und ich niuss auch 
zugeben, dass meine Folgemug auf S. 572 nicht so vorsichtig war, wie die 
Betrachtungsweise Heinzeis. Jedenfalls kann man die Stelle so auffassen, 
. . wie er thut, aber nur unter der Voraussetzung, dass sich jedennann der 
Kürenbergischen Melodie bedienen konnte. Und dann bleibt allerdings 
zweifelhaft, ob es im vorliegen den Falle ein Anderer that oder der Küren- 
berger seibst,,.yon welchem dann 9, 29 herrühren würde. Dass das letztere 
hflbscher wäre, kann ich nicht finden; aber dies ist ja gleichgiltig. 

■ Aber die Aiguiaentation von S. 571 bleibt bestehen, sie wird bestätigt 
duich den specifischen Charakter der Frauen- und Männerstrophen. Und 
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dass die echten Lieder KOrenbergs Inders ausgesehen haben als did w 
QberliefeiteDf dass mithin Jener Ritter walu-scheinlich nieht der Kfirenbergv 
war, scheint mir noch immer ans MF. di 17 m folgen, wie. ich es in d« 
Zeitschrift S. 580 t darlegte. 

üleinloh von SeHingou 

Die i^Tüsse illustiiite Sammlung des XIII. Jabiliimdeils, auf welcher 
tlie Haudsciailteii B uud C benihen, schrieb diesem Dichter eilf Strophen 
zu, Jede Strophe ein selbälstäudiges Gedicht; iluieu fiigle C am Schlüsse 
drei weitei-e hinzu. . ' 

Jenes alte Liedeituch war nicht nach TQnen, sondern chrcmtdogiscfc 
geordnet Die Gedichte in der Beihenfolge abeiliefert, in der. sie eotr 
standen sefai müssen. C hat, um die T9ne anssng^eidien, das zwdte GedldA 
(15, 1) TerkOrzI und ebenfalls anf sechs BeimzeOen gebndit 

Kor euunal in der ersten Strophe (L HF. 11, 1), whnl die Fran sellMt ii) 
angeredet Drei Strophen suid Selbstgespiiche oder aa das PnUionm ge- 
richtet OL 15, 1. m 12, S7.* DL la, 1). ESn Lied spMA der Bote (DL 
11, 14). Drei sind Gnomen (IV. 12, L V.' 14, 14 VL 12, 14); drei der 
Dame in den Mond gelegt (VIIL 14, 2& X. 13, 14. XL 18^ 27)l 

Mit I (11. 1) beginnt offenbar die Bedehnng. Der Dichter enihh: 
er habe die Dnme loben hören, er wollte sie kennen lenien, er hat sie 
gesucht, bte er sie &nd. Ihr Anblick tfiascht seine Erwartung nicht Von 
ihr gellebt zn werden, w<re ebe grosse Ansieidmimg, sie ist ^ sehr 
vollkommenes Wesen. Ihr Ange, ihren Bück rühmt er beKmdei& 

IL (15, 1) ist abermsls ein prisliet, offenbar aa das Pnblicnm geriditet 
Sofort weist der Dichter die Ansicht ah, als ob seui Lob auf persönliiä 
intimen Besiehnngen benihe. Er will noch nicht einmsl mit ihr gerodet • 
haben (15, 7). Aber feierlich kündigt er den EntscUiiss an, nm ihrer YoD- 
kommenheit' willen Alles m timn,. was sie gelnetet, d. h. ihr sn dienen. 

Diesen €Ueii£d entbietet er ihr dnrch dnen Boten (DL 11, 14). Dns 
ist seine formliche Erkttinng ihr gegenüber. Sie hat ihm alÜs anderen 
Fi-auen aus dem Sinn gen<Hnmea: ich verstehe diea wörtlidb er scheint 
TX'irklich andere Liebeshandel hinter sich zu haben, veigl. 11, 4 18^ 85, 
£r bittet, dass sie seinem irürm Abhilfe g^wftfain. 

Die Weibnng wkd forlgesetst dnrch Sprüche^ in denen lonlehst der 
Dichter von den Eigenschaften eines rechten Liebbabeis handelt, ton an- 
zudeuten, dass er selbst diese Eigenschaften besitse, mn sich selbst Us 
solchen liebhaber zu empfehlen. Die heimlich im Herzen getragene ame- 
ikhe tuHBre erscheint als das Haupterfordemis (IV. 12, 1). Aber schon 
eilieben sich die Gedanken hfiher nnd die Wünsche werden kühner. Die 
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Vefsclnriegeiibeit desses, der ein Midchen gewonneii hat (nach Tj^»fciHMiM _ 
OoiQectiir) ist das nichste Thema (V. H 1^ Vnd endlich kfingt et iria 
eine Anffordenmg, rasch zn geniessea« insdi sidi za ergeben, wenn in Yl 
^ (12, 24) gesagt wird: «Mm tol z$ lieU ffäh^H.^) Sehen gibt es etwas sn 

verhehlen, die Aufpasser treten in den Ge^chtskreis der Liebenden und 
erörtert wii-d, wie man sie betifigen kenne. Koch ist der Dichter nicht an 
das Ziel seiner WQnsche gelangt« aher man sieht die Fortschritte, die das . 
Verhältnis macht; —r 

Eine Trennung scheint die Entiricklimg zu verzQgem. Die heimliche 
Trauer in VII (12, 27) ist nicht blos die Sehnsucht des ohne £rh(^rang 
SchmachtendeD, es ist auch die Sehnsucht des Entfernten, der den Tag .des 
Wiedersehens nicht erwarten kann. 

Aber die Entfernung des Geliebten reift die Empfindung der Frau : ; _ - 
VIII (14, 26) spricht ihre Freude ans, dass er suriickkekrt, nnd den Eni- 
schluss, sich ihm hinzugeben. 

. Diese Absicht scheint sie ausgefühit sn haben. EL (13^ 1), ein Ued 

wU seltsamer Reim- und Stylkßnste (Z. 6. 8 lalhn zften mir: gepoWet sJ 
mir; Z. 10. 13 pfliget ir Up: umbe ir Up nach B; Z. 11—13 sUube ich:" 
\y^m]e ich : würbe ich ; Z. 4. 6. 7 ie — und ie), zeigt den Dichter nicht 
mehr unzufrieden, nicht mehr sehnsüchtig, das tnlren ist verschwimden ; 
die Verse bekunden wachsende Liebe und unverbiiichliche Anhänglichkeit 
ohne eine Spur von Klage. Ein bestimmterer Ajibaltspunkt ist freilich nicht 
vorhanden, aber der vei'scbw ie^ene Dichter musste sich hfiten, et^vas zu 
verrathen. Die Worte: ich iceiz vil nol umhe iraz, ^\orin man eine Hin- 
deutung auf heimliches Glück sehen könnte, fuhren, wie sie da stehen, 
doch nur das Folgende ein. 

Die beiden letzten SU-ophen, der Dame in den l^fiind gelegt, sollen 
das Verhältnis nach aussen veitreten, X (13, 14) gegen die Aufpasser, 
XI (13, 27) gegen andere neidische Frauen, Die Dame bekennt dort offen, 
dass sie seine friundmue sei, aber sie leugnet den sinnlichen Charakter 
des Verhältnisses. Hier deutet sie sehr boshaft an, dass wohl manche 
- andere seinen AVillen gethnn habe; wenn eine solche ihn nicht ohne Grund 
IS) Terkren und nun um ihn ti aure, so sei das nur zu natflrlich ; sie ihrerseits 
lisbe ihnen . nichts Böses zugefügt, als dass sie sich's verdiente, ihm am 
besten m ge&Den. 



«) Wa« 12, 18 unsttHiu friuntieKajt «oll, ventelie ich nichL Es wird m ihr giMgl, 
Bie mache icn-nlclen mwtU AIm: »nnbcitändigeFreTiiidscliaa macht unbe^tÄndig»? 
Dm ist doch unmöglich, «ad Treue und Uabtständigkeit haben hier überhaupt 
flidto n thoB. £ia Wert «m^ofte ist aDerdinga njcht nachgewiesen, aber Meüüoh 
Icönnte es gemacht nsd Jrkaätclißft gesagt baten. Di« UmBbriM> 

hehkilt wflrd* di« VcrderfaMit «Ulm. 
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So. weÜ dai^ alte Liederbuch, jfatte C aus anderen QueUe» noch 
etwas litiixiisiiitigen? An sich ist dies ganz raögliciL Aber auch wnortrtft 
Verniebningen pflegon am Schlüsse der LiedörbQcher aufzutreten. ^ 

Dass Str. 13. 14 in C mit dreitlioiligoin B;^ti, mit fünf- um] ^pclismal 
gehobenen Versen, mit flttrchweg reinen Reimen, init der Rrimordnimg 
ahnhrac, beide Stroi)]ien zu einem Gedichte gehörig, die erste überdies auch 
unter Reinmar in C überliefert und Im ide gewiss eher in Reinmars al? in 
M«Mnlohs Alt, drcis diese beiden Strophen also nicht von Meinloh heniilireii ^ 
können, ist im/u* iRdhaft und bereits im MF. bemerkt. 

Mithin sind zwd von den drei in C hmziigekoiiiiiicnen Strophen un- 
erht, die äussere Bc^'laubiguug der dritten C12 wird dadurch sehr gering, 
und die inneren Gründe spi*echen mehr gegen als für liie Echtheit 

Dass Meinloh die Strophenfoim gebraucht, beweist nichts. Die reinen 
Reime wollen wir nicht gegen die Echtheit anschlagen, sie finden sich andi 
IIL IT. Vü IX. X. XI: niur $aät^ : mm- und um» : ^ii'iD beide« 
letzteren. 

Aber chronologisch ktante das BoCenlled die St&lle ntcht behanpCeo, - 
an der es steht; es mQsste etwa zwischeo Vn und Vm eingefügt werden . 
und wOrde doch nicht gana dahin passen. Der sonst mehrfedi gebrsnchte 
Terminus in Z. IS. 18 (I «r an ätnnk arme 96 rekte ^efM/e^gdU^ Tei]^ 
MF. 4^ 19. 17, 2 (8, II. 84, 19) kommt bd Meinloh nicht der dafür 
constant nähe hi gdigen vei-wendet (15, 8. 14, 34. 13, 22), welches wiederum 
den anderen, älteren Uederdichtein fremd ist Entscheidend scheint nur 
das hier sich aufdrängende, bei Meinloh ganz fehlende Natui^efiihl: die 
höchst, fonnelhafte Ankündigung der Jahreszeit, der Hinweis auf den nahen 
Sommer. Auch stylistich bietet das Gedicht EigenthümUchkeiten : die rheto- 
rische Frage in Z. 3. 4 und die Venvendung dei'selben, um eine Spannung 
zu erregen, welche sieh sofort lü^t, wie auch im Eingange die Boten des 
Sommei*8 erst überraschend hingeötcUt und in der iiäch«=ten Zeile erklärt* 
werden. Selbst der Kunstcharakter ist leise vei-schiedeu. Der Bote blickt 20) 
zurüek auf seinen Weg, er hat Blumen gesehen, andere Boten, die ihm be- 
gegneten, Boten des Sommers, wie er ein Bote des Dichters ist- Der 
Dichter ist ein Ritter, er ist jüngst von der Dame geschieden und hoflt * 
auf Gewährung bei der heraiVnabenden Sommerzeit Wir haben da einen 
viel grösseren Reicbthum thatsächlicher Beziehungen, Motive aus der Wirk- 
lichkeit,, bestimmte Siluiition: Alles, was bei Meinloli fcis zu schattenhafter 
Ahnung schwindet, wie wir denn 12, 27 fif. kaum wissen, ist er gcLrennt 
Ton der Geliebten oder nicht Die Bewegung des Gedankens scheint mannig- 
faltiger, freier, lebender'als hi Mefnlohs etwas eintöniger, bhisser und ab- 
straeter Ideenwelt • * 

Deoinadi wflrde idi'es für nnToisichtig halten, diese m&idestsni 
bSchst zweifelhafte Stropbe in das Material .anfinmehmen, aus-wek!liett 
vnsere Vorstellung von dem Diditer sieb Ulden BolL .'- * • 



8S * . Seliarai; ' 

Meinloh verlä^'^t die Trarlition des doutschen ^ Minn^lierlps und' 
stellt sich auf den Boden einer neuen Reflexion, die ihie eiiilieiiuische 
Vorbereitung und Anknüpfung; höchstens in der Gnoraik der Fahrenden 
findet (vergl. Sätze >vie 14, 24 f. er ist unnütze lebende^ der allez sagen teil 
tiaz er iceh: auch etwa 12, 20 man sol ze liehe gahen; bei 12, 18 ungmhiu 
friimtschafi machet *wankeleti muot schwebt tiie *Aiialogie von linlefoiiiien 
vor wie 7, 19 leit machet sorge^ eil liebe icünney vergl auch 137, 5 f.). ' . 

Zwar bleiben sein^ Gedichte noch einsti'ophig und er erlaubt siebt 
teaelbe Metrum ftftm zu ^rveniteii. Audi sonst weiss sdne Vordninst 
uichti vom den späteren lyrischen Besdirinkungen.^) Aber er gebraucht 
doch schon drei TOne^ und es ist ein anderer Geist eingezogen in die alt- 
• übliche Form der Ot^egenheitspoesie. .... 

Meinloh sucht. mit bewusster Absicht zu zeigen, dass er ein regel*, 
missiges )Iinneverhiltnis in der jQestelt des ^Dienstes* durehzuf&hren ver-^- 
stehe. Er bcwiOit steh, ehi richtiger Liebhaber (H 9^ fromeeH tr0), 
zu sein, und lässt sich von der vereinten Dame das Zeugnis ausstellen 
21} .(i*^ 87), tcie*wol er froniren dienen kanf Theoretisch entwickelt er, was. 
- dazu gehört, und das ConventioneUe daiin tritt schai-f hervor. Aber alle 
Siiitzfindigkeit, alle Dialektik, alles Geistreiche liegt ihm noch fem. . Die 
Weiclilieit der Seele ist nur äusserlicli angenommen. Er ist ein Mann, vr\e 
sie in den Efirenbergsstrophen erscheinen, nur mit dem modisrhen Fiiniss 
des tri>rens und der seneden sucere überzogen. Erst in IX jjrhiubt mijn den- 
An:ii'bpiTi und Hyperbeln und dem Reimscbmuck anzufühlen, "dass das 
Glück seine Strk in wabrlutftcn Sch^iing und aufrichtige Erregung ver- 
setzt hat. Unii ebenso ehrlich klingt der Zom des zehnten Gedichtes, und 
im letzten, wo ei; galt, im Namen der Dame ihre Empfindungea im Gegen- 
satze zu aiideien Frauen zu schildern, die sie beneiden, da greift er auf 
die alten Wendungen zurück, welche gewiss die Frauen selljst für dieses 
Verhältnis ausgebildet halteu uud wovou denn auch andere volksthümliche 
Dichter Gebrauch machten. Er lässt sie sagen (13, 27): Mir enceUen mtniu 
on^re» einfft kinduAm mam: das ntdaU tauUr frauwin; vergl. 37, 13, «gI. 
cHUi iiitr $dh0 dnim man; dm «rwtUm nUniu om^. das ntdmi «dboM«' 
fivmrm (4; 30 daz* nitdiii^ ander trooKtn), Dtnn sddiesst sich 4n beiden 
Gediditen der gegensitzlidie Gedanke )A liabe ihnen mchts gethan% der 
nur jedesmal tersdyeden ausgedi-ückt und venchieden' gewendet wd: 18, 
30 tdb kän in andtn näd yädn; )7, 17 Ja «ngerU iät ir dMner trüles ■ 
MMf. Meinloh fährt fort: trän ob ich hän fftdknd dfa kk diu liebesU bin 
(die pronominal^ Beziehung lisst Meinloh. gerne aus, hier tm,' wie 11, 19 
tr); vergl 4, % gat itmm (Meinloh 13^ S3 ttmz fUjuü die ledrhmt dm^fma 

>) t)ber Mdidoln Mairfk Uagt mr ipa ÜaCcrraehnnf tob Herrn Johannea Rudolph 
. (am kaii. Lyceoin ia StaMtbatg) vor, ««Üb» aeiM «igtM'Anftaraaf Uitehtift 
sad gd&rdat hat. 



diu holdisW hin. Tn derselben aiumynien Strophe nennt die Frau ihren 
^Stilen, eine Bezeichnung, welche Meinloh schon vermeidet, eincü ^i«<i€5cA«j» 
man (4. 10), was MeinloU hier XI und Yin (14, 35) anwendeL Aber gerade 
hier koiuuit auch der alte männliche Pferdeiiiss zum Vorschefn; der Dichter 
kann es nicht hissen (wie der in I0| 17 £) dtk lainer Erfolge bei Dunen 
zu i-Qhmen (18, 35 t). ' 

Meinkihs Spi-aclisclmtf Ist nidit reich und seine GedantenprodBcUon 
nicht luannigfoltig. Des OMg$ i. E Irommt in TencUedenen Wendung» 
innerhalb der elf Strophen illniinil vor (11,11. 18, 8S. 89. IS, S7. 'ifi, 9), 
die r^ymi desgleichen Anfinal (11, 9. 90l 18, IOl Ii, 88. 88). Bie nene 
Welt ist eng nnd Uein nnd uuuv hat sie nben erst betreten, ihr innerer 89 
Reichthum ist noch unerschlossen, die Fülle synonymer Beeeichnungen ftr 
«in Gef&hl, für ^inc Situation- ist noch nicht entdeckt Sie mag schon vor- 
handen sein und bereit liegen, aber das GroUi ist noch nngemllnzt, der 
Einielne kann es nicht mit Leichtigkeit ausgeben, auch wenn er es hat. 

Oft kelirt in demselben Gedichte dasselbe Wort, derselbe (bedanke . 
wieder: L II, 5 gesehen: 13 seJun: IT. 15, 9 sühen; 13 sack (VIL 12, 33 
$ack; 39 dht; XL 13. 3y sihe). Fmu i IL 15, 1^4 prleirb 11—14; IlL 11, 
lAenbiufet:9^ eubiut. hl l\. 12',] r2 und [^.]G rin nn:ilngei ( iedanke in analoger 
Wonclunsr {stnifl'rhen aus dtiu vorangelieiiden ircnlen, ahus aus dem vor- .~ 
angehen*i<ii biderber m verstehen); 12, 1. 13 uerdtn uiben; 12, 7. II 
herze. Ainli in V am SchUisse der Anfaiigsgedanke wiederholt und 11, 19 
/ni<; 20 triutm. VL inne uerdm 12, 16. 22. ungahiu .' yahen 18. 20. VTIL . 
komen 14, 28. 36. IX, gevallen 13, 4. 8. Fast mochte man vermuthen, dass 
künstlcii^he Absicht daliiiiler stecke: ** 

Wenn also der Woitschatz nicht gross ist, so leidet die Syntax doch 
keineswegs an Eintönigkeit Die lose aneinander gereihten Sitae des ersten 
Gedichtes, jeder Sats ein Langrers oder andi nnr eine Widse, hatMeinloh 
bald Toriassen. Man Teigleiche ausgebildetere Perioden ide IL 15, 5—10; 
T. H 14—81; XL 18, 86-89. 

Der geistige (velialt seiner Strophen Ifisst sich Ton einem Punkte ans 
nmftssen und auf gewisse (vruppen bringen, «eiche thrersdts bestimmten 
sjinMlilidwn Erscheinungen entsprechen. 

Frma der Geliebten (oder im' Hunde der Dame desGelieblen). Sie ist 
^'Mm/fmK9 18, 3L Der Dichter hat sie loben gehSijt 11, 1; sie ist 
ffuat 9» Ubenne 12, 35. Sie ist dsr histen eint 11, 9 (was die Form eüm 
anUngt, so vergL Bugge 106, 88 dekeine im Reim auf «n« tAmtu meine)." 
<Seliiufte Adjectiva : schcene unde biderbe^ dar zuo edel unde gunA (15, L 8>,« 
und nochmals (15, 11. 12) edel und, ist schomet in rehter m/lu gemeä, 
auch iinderwäils (13, 7) ie sckftner und ie eehcener. Sie ist eaiee zcdlen 
tren 13, 9. Sie hat keine Felder an sich 12, 35. Von speciellen korper- 
licben Vorzügen wird nur der Augfii gedacht, aber .'Tuch nicht sowohl der 
Schönheit als des freundlichen Blicke wegen (11, 13). Und die FreuodUch- ^) 
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keit, die massvolle Heiterkeit, das in rehter mdze gemeit Haupt zu 
Neidhart 17, 2) ist hier wohl die Hauptsache. Sie ist ein TheiU.ja der 
wichtigste Tbeil des guten, gebildeten, feinen BenehmenSi welches Meinloh 
wiederholt hervorhebt: 15, 4 der zimä tcol alUz daz st tuot; 15, 13 ichn 
sack nie eine frouwen diu ir Up schöner kiinde Äd?»; 12, 33 ichn sach mit 
mfnen ougen nie haz rjehären ein tctp. Man blickt in eine Zeit, für welche 
die Feinheit der Lebensfoüuen neu aufgeht Zusaiuiuengefasst worden die 
weiblichen und männlichen Vorzupe, die man bewundert, in dem Woite 
tufftnt, wofür die Belege oben: Gegensatz unnütze Inende 14, 24. Adjec- 
tivisch biderbe: von der Frau 15, 1 ; vom Pfanne 12, 9. Desgleichen wert, 
nur neben trtp 12. 1. 13. Gegensatz ioiiiwscAc2 herze 12, 9. Das Wort 
höiesch (Dietmar 33, 35; Veldeke 57, 34) gebraucht Meinloh nicht. 

Die Wirkimg so voitrefflicher Eigenschaften auf die Kiuiifinduag und das 
Verhalten des Liebenden und der Geliebten. Die Dame ,gcfallL' dem Dichter, er 
sieht sie als einzig an {ichn sach tue iLdgL Wendungen), sie istWsm als der Itp 
(11, 15. 18, 32), sie bat ihm alle andern Frauen aus seinem muoie weg- 
genommen, so iass er an sie geäanke nieiu häi, Sie hat ihm heinahe um-, 
gewendet (bektret, vergl. kirm 18, 33) st» tiiitfe libe» 11, 82: nämlich er 
Jfrikide auf und tauscht trüre» ein 11, 25; irärm mU $täankm 18, 29; 
mndUh$ $iemr$ 12, B, Ebenso ,hoher Muttf (mfn muat sd eiber hüke et&n) 
und brüren und leif der Frau 14, 27, 29. 80 (ver^ unjraltchen, stAn 18, 89). 
Andere Sjnoi^ma werden nicht gehraucht, das Herz als Sits der Empfin- 
dung nur 12, 7, 14, 30 erwähnt Der Zustand des Mrens bedarf Abhilfe, 
welche nur die Frau gewähren kann (11, 21, 12, 30), Der Mann ist getiuret 
durch ihre Liebe {liep^ haben 11, 8; minne 12, 14; stocfe minne 14, 33; 
/riiuttsehqft 12, 18; liebe Liebesfi-eude 12, 20; triuten 14, 20). Er wirbt 
um sie (12, 15. 13, 13), ist ihr hoU (13, 1. 12, 13) und dient ihr {dienen 
12, 1. 9. 13, 3. 14, 37. dienest 11, 14 Synonym 15, 15 ff.). Er bewahrt ihr 
,Treue'(12, 12: Gepcntheil wanMen vuwt 12. 19). Dafür gibt sie soll (12, 
10), ncLut sich seine friioidinne (13, 21) und ,venlient sich' i^ediend), 
dass sie ihm die T.ielxte ist (13, 31). Das - Verhältnis muss unbedingt 
heimlich gehalten werden, das ist die Ilauptpflicht des Liebhabers (12, 7. 
]4, 16. 22), vergl. das Liedchen Touyen minne diu ist guot (MF. 3, 12; 
oben §. Ij. Angefeindet werden die Liebenden von den merkwren (14, 17. 
12, 21. 13, 14) und von eifersttchtigen Frauen (13, 29). 

Aber ich will nicht die ganze Liebestenninolo^ie Meinlohs zusammen- 
stellen, es kommt mir uur auf einige Folgerungeu an. 

Ich hahe gesagt : Meuiloh reflectirt Den Inhalt dieser Reflexion kOnnen 
wir jetzt hestimmt angeben. 

Heinleh liebt Er gibt sich Hechenschaft fiher deb Zustand, in dem 
er sieh befindet, und Aber die Torzttge der (Seliebten, welche ihn darehi 
Tersetien. Aber er 'gibt sich andi Rechenschaft Aber diesen nnSchUchen 
Zusammenhang selbst Er hat daher fortwährend sn'motiviien: an motiviren^ 
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warum er liebt, wamin er traurig ist, waniiu er dienen Das Ver« 

li.^ltnis von Ursache und Wirkunn, von Gnind und Folge in seinen Ter- 
schiedeneu sprachlichen Gestaltim-en und Erscheimintisformen spielt daher 
eine ^?rosse KoUe in seinem Styl: L 11, 1. 2 <l'>-d6; 3 durch; 10 van 
fchulden; II. 15, 5 umbe da» . . . wan daz fZui tickweisuug eiües falschen 
Motivs, Hen'orhebung des wahren) ; 15, ir^ durch daz; III. 11, 20 folgerndes 
JIM; 24 dur dinen tcillen; VIL 12, 35 des: 38 durch ir willen; VIIL 14, 
28 tcan] 29 von dem (vergl. 32 mich hei^eni sine tutende duz ich , . .)\ iX. 
18, 9 nmhe ttazx X. 13, 16 äne schidde; XL 13, 37 von seknlden. 

Aber Meinlüli lebt nach einem bestimmten Ideal, er will ein rechter 
Liebhaber tt in. Kr uii>6t seine und Anderer Handlungen nach den ihm 
geläufigen Vorstellungen von Recht und Unrecht Er gibt Maieimen, in denen 
für gewisse einzelne FiUe Regeln aulgesteUt werden, und er fragt, ob man 
ihm oder Anderen ans gewissen Hsndltuig«! und Geriaaupgen elneii Vor- 
wurf macben kdnne oder niclit 

Zn allen diesen Zwecken, insbesondere in den Gnomen, bietet sich, 
wie liei Spenogel, die Form des hypothetischen Satzes als die bequemste 
dar. Daher die verscUediaieii dmdi a^ auw, mtMiii, dSir, oft ein- 
geleiteten oder auch coignnctionsloeen Yordersfttse, denen Kachsfttse mit 
$6 oder einem Demonstrativum folgen. Den mdglichen nnd wirkfidieii FIHob 
reihen sich kanftige an, wie 13, 39, mid imm^liche, welche in gesteSgertor >B| 
Empfindung statuirt werden: IS, 11 iturU Sek näck ir Minna n. s. w« IS, 
24 iia!€k£»$ Um ir dir^N, mir rätwt mtne aifuia w dMnm atuUrm man; 
▼ergl Machiavells Clitia IL 8 (das Original ist mir nicht zur Hand) Inder 
Übersetzung von Mylius (Beytr. z. Historie und Aufnahme des Theaters 
S. 321) und er wird sie heiraten^ wenn du dir auek die Augen auskratzest. Die 
drei letzten Gedichte Meinlohs IX— XI schUessen mit derselben Redeform. 

Wem oben mit Recht gesagt wurde, dass Meinlohs Beflexicii nodi 
nicht bis zur Spitefindigkett gediehen ist, so stimmt dazu, dass die Con- • 
Junctionen des Gegensatzes bei ihm gänzlich fehlen. In den Antithesen 
äussert s*ch die Spitzfindigkeit späterer Lyriker am meisten. Meinloh hat 
den Gegensatz {ich lebe stolzliche . . . ich irüre mit gedanken 12, 27, 29), aber 
er bezeichnet ihn nicht Die Freude daran ist ihm noch nicht aufgegangen. • • 

Die Blindheit und einseitige Concentration des vielletcht künstlich 
und absichtlich gesteigerten Affectes macht sich geltend, wenn Meinloh 
sehr häufig zur unbedingten und superlativischen Redeweise greift Jedes 
al und jedes nianen gehört hierher. In L 11, 9 ist die Dame noch der 
besten eine. In U hebt sie sich schon Ober alle andern hinaus: 15, 13 ickn 
sach nie eine fromren diu ir Up schöner künde hat; vergL 15, 4 der zimet 
wol allez daz si tuof. In UL 11, 17 sind ihm elliu andriu ictp benomen 
iiz sinem muofe. Er bat um ihretwillen eine ganzt /rSutde gar umbe «t» 
trüren gegeben. Und so weiter. 

. j ^ .d by Google 



Ich habe die voi-stehenden Bemerkungen, so unvollkoinnien sie sind» 
nicht imterdriicken wollen. Die Syntax jedes Schiütsteilere wäre einer 
erschöpfenden Behandlung fähig, worin man die Formen seiner Rede zu 
begreifen suchte, einerseits aus der Natur der Gegenstände, die er behan- 
delt, andererseits aus der Art und Anlage seines Geistes. 

Der Burggraf ¥od J&egensburg. 

Wer König Ludwigs Walhalla hesucht, der fiihrt von Begensimig nach 
Bonanstauf. Auf einem kegelfuimigen Felsherge, dessen terspringende 
Massen die Hiuser dieses Marktfleckens nahe ru die Donau drängen, werden 
die TrOmmer der Burg Stauf sichtbar. Der Blick von oben trägt weit hin 
die Donau hinab längs der Vorberge des baierischen Waldes. Hier sassen 
im zwölften Jahrhnndert die Minnesänger, welche uns zunftchst beschäf- 
tigen sollen. 

Ich halte den Burggrafen von Begensburg und den von Rietenbniig 
' getrennt, wie sie uns in den Handschriften entgegen treten. 

Die Überlieferung {AC) stellt den Begensburger unter die volks- 
thfimlichen Dichter oder Spielleute, wie Friedrich den Knecht, Hugo von 
MQlndorf, Niuniu ; den Rietenburger hatte die Quelle von BC «wischen 
Friedrich von Hausen und Meinloh von Seiflingen. 

Bei jenem ist keine Spur davon, dass der Mann in ein Dienstver- 
hältnis zu der verehrten Dame träte: im Gegentheil, diese bekennt sich 
dem >ranne unterthan (MF. 16, 2). Beim Rietenburger liegt die Anschauung 
des Dienstes ganz unzweifelhaft vor: 18, 12 stt tch hän von rehter schulde 
alsö tiol gedient ir huld^i 18, 23 und bUd ir «UbUh dUneU m$»\ 19, 35 danne 
deich ir diene nZ. 

Jener bat demgemäss keinen Kümmer als die Anlasser (merhpre 16, 
19), die ihn stören; dieser hat das conventionelle Trauern, die conven- 
tionello Hoffnung, das conveiitioiielle Werben um die Gunst der Geliebten. 
Dort ist das Verhältnis zwipclien Frau und Mann im wesentlichen wie in 
den Kürnbergshcdern ; hier stellt es unter dem Einflüsse provenzaliscber Sitte. 

Dort spielt die Katur herein zur thatsächlichen Bezeichnung der Jahres- 
zeit, zur Bestimmung der Situation (16, 15), oder wenigstens geht Liebes- 
freude und Naturfreude Hand in Hand: hier (18, 17. 19, 7) wird die Natur 
mehr foimelliaft in elegischer Weise verwendet zu den üblichen Contrasten 
mit den Erlebnissen des Herzens, • ' - 

Dort hat die Liebe noch einen sinnlichen Charakter, und ungescheut 
tritt er hervor, ohne Umschreibung \Nird von umfangen halten (16, 4), 
heimlich im Arm liegen (17, 2 f.), Trost fürs Alleinliegen (16, 15 f.) geredet 
Hier ist alles züchtig verhüllt, der Dichter .wagt seine Wünsche nicht 
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geradm anBiiuprecliei^ w«iiii er et thite, wire €t ^mrpelkh lud idefat 
kovttdk, wie Heinrich loa Vddeke 57, e. Sl. 84. 

. Jener, ist gans tbatsiddidi« dieser ^inni Gedtnkeii nuib In 4lcr Bfnr- 
tu det Begensbugers. leiten Pranemina die.&ede )oit, Peisonafin and - 
Denion8tratiT*IUIaftiTa; ausserdem tempoi|üe Beteiehnnogeii wie ßle dam 
ISt 17; swemu 14|4. 17, 1 QtiilUstw allerdings nicht mehr 'rein temponQ; 
ff« 18, 23 (auch Glicht rein t^poral). IHe Terbindei^e Coigunctioii leldt 
ganz: und 16^ 13 ist keine. ^ . 

Dagegen sind des Bietenburgers Gedichte voll Wenn und Aber, yoU 
Motivirung, Gcjgensttz und Folgerung: ob 18^3. 4. 19, 2; sU IB, 11. 14. 
19, 7. 17. 27; 'tcan 18, 15; doch 18, 20: n^fh 19, 12; ]<ö 19, 9. 19. 3a 
Das verbindende umle ist ihm unentbehrlii 1;, wenigstens voiu dritten Liede 
an: 18, 18. 23. 28. 19, Ul. 23. 29. 36. Die ruonvirende Redc\\ci?c wird ihm 
vollständig zur Manier, die drei letzten Gediihte (V— Vlli f.ni^Lii srjnmt- 
licb mit an. Und ein Schema des Anfangs stellt sich fe^t, e{\va so: 
Vordersatz mit sit, hierauf ein Saiz von mchioder weniger parentlietist-hem 
Cliarakter, daun Nachsatz mit so. Im letzten dedichte dies norh ttw.is er- 
^^ eitert, im vierten schon vorbereitet: da ist wenigstens der pareuthetische 
Satz bereits vorhandeD 18, 26. Zu dem daz als Einleitung äes Aussa^^e- 
satzes (Regensburg 17, 2, raetenburg 18, 5. 19, 3> tritt hier das gewaijltere 
icie mit dem Conjunctiv 18, 87. • 

Das Vergleichen der Geliebten mit Anderäi, so dass sie vorgezogen - 
nnd Aber Alle eriioben wird^ kommt dem Regensbm-ger gar nicbl ia. dea . 
Sinn: beim Hietenbnrger gleich nt Anfang 18, 5 (I). Alter vergfidien wird 
hei ihm noch mehr: jetst nnd frtther IL 18, 10.. UL 18, 19. H.vpothetiaik 
IV. 19, 8. 6 1-^ Die anderen fibhli^ er tranrig V. 19, 7 ff (ofi^ 191, 18). 
Bildliche Vergleichung mit dem Golde im Feuer nnd Veigleic^ung des - 
spiteren Znstandes dieses Goldes mit dem IHlberen TL 19, 99. 88 1 Und 
wieder am Schlnss hypothetisch »enftir dmum XTL 19, 84 £ Die Mediode • 
der Gompiuatfon, bald so, bald so gewendet, geht m&hia doreh alle seine 
Gedichte. * 

Geistreiches und Gelehrtes, wie Folgeningen aus der l>ekannten Natur 
der Liebe (18j85 fi:), An^nrendnng biblischer Gedanken«(l 9, 17^), Schönheit 
und Güte dargesteUt als wegzuräumende Hindernisse des Scheidens (19, 
27 IL) XL dgl., auch Wort- und Reimkttnste wie 18, 14 frö—frOnden rieh: 
frouwen mich, sind dem älteren Dichter noch durchaus fremd, dessen vier aan 
Strophen wir nnr bestimmt finden, das Liebesverhältnis nach aussen zu 
vertreten: Anknüpfung, Fortschritt, innere Entwicklung, das aUe% e&tg<^it 
uns und bat ihn zu Liedeni nicht begeistert. • • . ^ 

Solche Beobachtungen Hessen sich noch weiter ausdehnen, wenn nichit 
das allzu geringe Material davor warnte. ^ * 

Zu übersdilageuden Keimen konnte eiu und derselbe Dichter wohl ■ * 
flbeigehen, er konnte klingenden Rein^ einführen, e£ konnte die Waisen- 
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form aiiiiii^ebeii, auch dreifbeiligeii Stroplieiibaii und freiere Bemeasung der 
Yerslänge versuehen. 

Ebenso weidg eptsclieiden die Reime. Beim Regenebnuger ist die erste 
Strophe rein, sonst gelit die Ungenauigkmt durch, tnceU : irttd^ wtp : Bumef 
zd, wi : eaiäiH. Beim Rietenhmger, wenn es Icein Zufolt ist, werden die 
zwei letzten Gedichte ganz rein, und die nngenanen Rdme wie Itep : uid 
18, 5 f. sinken : gediuge 18, 19 f. trCst : trlcös ilö$ 18, 28! 38^ 19, L tfifp : 
iißizU 19, 4^6. gH:lip 19, 7. 9 verschwinden. 

• Seltsamer wäre es, und eigentlich uninöglich, dass er sich früher den 
Hiatus versagt, später aber gestattet liabcn sollte. Die Gedichte des Rieten- 
burgers bieten so ziemlich alle möglichen Arten. Ausl schwaches e vor 
Vocalanlaut: mere alliu 19, 4; srhane lovle 19, 29. (Den noch starkoren 
Fall nahUyah ist 18^ 17 wollen wir ihm nicht mit Bart?« h grn die 
Überlieferung aufbürden.'^ Umgekehrt, schwaches e im Anlaut nach kurzem 
Vocal: «i erhangen 19, 2; nach langem Vocal: nu endarf 18, 1 ; nie erkös 
18,'28. Volle tönende Vocale", mit Möglichkeit der Yei;schmelzung: die ich 
18, 19; ohne diese Möglichkeit i ir 19, 5; st iemen 18, '5. Beim Regens- 
burger nichts der Art 

Und jciipr Übei-gang zu gi'össerer Strenge wäre um so seltsamer, als 
dersellie DichLei sich auch in Bezug auf das Fehlen der Senkungen im 
Laufe seiner Entwicklung grössere Freiheit gestattet haben müsste. Der 
Regensburger hat aar ganz leichte Fftllei6, 19 merkeere; 17, 2 giUÜUi^m^ 
woltlr sogar giUttlti^en mdgHch w&re;^ der Rietenboiger di^ sebwereren 
19, 19 $6144 gdich ; 18, 9 gestSmt mfn, 17 nahifgäi üt^ 87 itelikm wmrt, 

20) Die \ier Strophen des Regensburgers sollen wie gesagt alle das 
Liebesreriiftltnia, dem sie entsprangen, nach aussen vertreten. Drei dsTon 
sind der 'Dame in den Mund gelegt Besondere Zartheit oder Geflibls- 
weichheit tritt niigends hervor. Auch kein Fortschritt in der Situation der 
Gedichte. Sie könnten sich aUe auf einen Moment beziehen. Kur insofern 
ist lUe Ordnung von C planToll, als der Apfaog gemacht wird mit der 
simplen Erklftrung der Frau, dass sie dem Kitter nntertfaan sei, und dann 
später die Vertheidigung dieses so declarirten Verhältnisses sich anschliesst, 
die Abweisung aller 'Stdrungi aller Versuche, die Liebenden sn trennen. 
Die Betonung der Tteue i$t€Bie 16^ 1. 16, 10) und des Glflckes im 

p Genüsse; die technische Bezeichnmig Adla (ragen den fnuU fär Liebesglflck 
' des Mannes, die Ansicht, dass hohe Vollkommenheit (tugent) den Mann (er 
Ist ritUr 16, 2. 24) der Welt angenehm machö nnd der Sats, dass ihm 



0 Die "OberUcfcniBg .bietet allerdingt Ii; 16 tcöl tr6'$te. Wer AnsUnd nimmt, lait 

Laclimaiiii getröitt tu schreiben, Vann ' vielkiclit mit Bartsch viite setzen. Und 
16, 22 ist das überlieferte tcirt ntaner grsuvt nnm&glich, Lackmanni icirdei 
nitmer me bietet sich von selbst; uad auch virdet niemfr win unmcr BOCh 
UUbUr alt die Fllla bdu Bitl«nl»arger. - * 
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hieraus Anspiiicb auf OlQck erwachse; die Aufi^sung der welblkbeB GoMt 
als einer »Arniei, wodurch eine Herzenswunde gebeilt werde, — aber noA 
keineswegs eine Wunde, welche Liebestrauer schlägt, sondern der Zorn 

über die ,>ferker*: selbst der T.iebf^skumraer der Frau (17, 4 senede) ent- 
springt nur fiiJs der Entliehrung des Genusses oder aus der Furcht ihn 
entbehren yu müssen: — all dies sind weitere rliai akteristische Züjze, 
welche das Bild des Regeiisburgers und seiner Gedidite venrollständigeo. 

Merkwürdig erinnert die zweite Stroj)lie an M< inlohs zehnte. Es ist 
den clbe ( iedankon<!ong mit der analogen Sclilussweudung: und Icegm ti 
€cr knie tot wie dort stif'chfus Ctz ir ouyen. 

Von den Tünen ist der erste höchst einfach, die vierzeilige Heim- 
str(»i)lie durch stuiupfe (doch gil)t die Cberliefenmg 16, 1 st(rfe statt 
Lachmanns stwtekeit) viermal jiehobene Waisen vor der ersten, zweiten, 
vieilen Zeile ei-iveiteit. Der durchweg iambische Gang ist wohl Zufall? Ein 
ungenannter genau reimender Dichter {tack : ungemad^ war ohne Zweifel 
seiner Mundart gemäss) hat diesen Ton henntzt, Carm. Bor. 2S8 (Bartsch »> 
Liederdichter & 287), und da beginnt andi nur die dritte Reimsefle ohne ' 
Auftact: 

■ 

Der al der uerlt ein tnehfer st 

(hr gehe (hr liehen yxnfen tachf 
von der ich uol ytircxdet jiin. 

si hat mir al min uiigemach 
mit ir gücte gar henomen. 
Htistaie hat si mtr enrtrii 

ih pins an ir geiiätle komen. 

Der zweite Ton des Regcusburgers geht ebenfalls von der regel- 
mässigen vierzeiligen Reimstrophe aus, die Waisen sind überall vor- 
geschoben, aber sämmtlich klinjicnd im Gegcnsntz zinii stumpfen Endreim. 
Die dritte Waise mit der dritten lleimzeile ist eiuer dritten Nibelnngen- 
Langzeile gleich, die ei ste und zweite Reimzeile aber hat die vier Hebungen 
behalten, die \ierte Waise und die vierte Reimzeile sind auf je iünf 
Hebungen gebracht Also: 

8 Heb. klingend. 4 Hab. stumpf d. 

3 Heb. klingend. 4 Heb. stampf o. . 

3 Heb. klingend. 3 Heb. stampf h, 

5 Heb. klingend. 5 Heb. stumpf fr. 

Zwdsilbige stumpfe Reime wie Voten : gitoieti der Nib. begegnen hier 
nicht mehr. ^ 

Zweisilbigen Auikact Schaft Lacbmann durch die l^dito und woU 
imbedenUiche Andemag tob eifim 2 in ^ weg. 
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Ber Burggraf Ton Bietenbnrg. - * 

In seinen Tonen macht er sich die auf drei Hebungen verkürzten 
stuiiipfen Zeilen zu nutze (19, 11 £, 15 1 21 f. ^5 f.). Er verwendet ferner 
• vier liebungen klingend, also den eigentlich klingenden "Reim mit der 
flberklinpenden schwachen Silbe. Er gebraudit diei Reime am Schluss der 
btrophe (19, i — 6): s. Deutsche Studien 1, 338. 
81) ' l)a& kleine Liederbuch ist wohl chronologisch geordnet Das ergibt 
sich schon aus den §. 4 mitgetheilten Stylbeobachtungen: man sieht, wie 
dfif Dichter seine eigene Muäer findet und ausbildet 

Zuerst scheint Ann sein Geschlechtsgenosse, der Burggraf von Regens- 
bürg, als Muster voixuschweben. Der Vertretung nach aussen sind die 
beiden ersten Strophen gewidmet Wie bei jenem erfahren wir nichts Aber , 
die . Anlmfli^ng des Verhiltnisses. Wie jener Ulsst er gleich die Dame 
ihre mrrerbrflchliche Tnm aussprechen^ die Einreden Anderer sollen sie 
nicht hindern, an ihm Geflillen zu finden. £r seinerseits fürchtet keine 
Drohungen. Denn die Dame will, daas er sei froh (18, 14), wie die Geliebte ' 
des Eegensburgers erkUrt hat, «r moc wci Mk$ ira$en im munlt (16^ 7). 

Auch der Rietenbuiger also gdit von einer innerlich* glücklichen und 
befiiedigenden, nur äusserlich angefeindeten und bedrohten Situation aus» 
Er hat sich die Huld der Dame verdient Aber bald sehen wir, dass diese - . - 
Huld ihm nur in sehr beschi-änktera Masse zu Theil geworden, in weit ' 
beschränkterem als seinem glOcklicheren Vorgänger. Es ist nur eine Hoff- 
nung auf Gewährung, die ihn über den Winter hinweg tragen soll (18, 20), . 
um deren willen er ihr treuen Dienst bewahrt Aber seine Wünsche gehen 
höher, unr! eine innere Entwirklunfj ist einj^:eleitot, die wir verfolgen 
können, worin uns der Dichter in Selbstgesprächen seinen Zustand darlegt , 
Ans dem Sinne, im Namen der Dame, hat er keine Strophe mehr verfasst, 
auch keine an sie unmittelbar gerichtet - 

Die ersten beiden Strophen fallen in den Sommer, die dritte in den 
Anfang des Winters. Mit der vierten beginnt ein neuer Ton und eine 
neue Situation. 

Koch sucht der Dichter seine Hoffnung aufrecht zu halten, aber die 
Ahnung von Trauer und Soige, die er nicht los werden würde, die Ahnung 
ihrer Erbamungslosigkeit ist ihm doch nahe getreten, künstlich muss er 
* sie abwehren von seinem Henen., Die Versicherung seinor fortdauernden 
liebe soll ihm ihre Gnade gewhmen. Die Strophe iUlt ohne Zwdfol in 
den Wloter* 

In der fünften (19, 7), wieder mit neuem Ton, hat sich ^ ZeH ver- 
wandeU« Alles ist firoh, der Dichter soll es auch sein, obgleich er traurig 
ist ICbix noch hat er Hofihnng, seinen Sang au erneuen. Der Winter hat 
mir leider allsnkng gewihrt » D^ Veiftssor benutit den convenliooellen 
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Panlleliimtit swisdian Slngtn GlflckKclweiD Sommer» wlid b M TVnflr * 
ünglflcldichieiB Winter zu indirectem Anadnick det Gedankens: idi boA 
noch auf Glöck, nur bat mein UnglQck allzulang gewährt 

In demselben sucht er sich VI (19, 17) aber die Hartherzigkeit der 

Geliebten zu trösten, indem er Annimmt, sie wolle ihr nur auf die Probe 
steUen und dies ansl&hrt mit Rflcksicht auf Hieb 10 d probarU me 
qttasi aurum qund per iytmn iixinsU. Die Theorie von der moralischen Ver- 
vollkommnung durch Liebe, speciell durch Licbcsleid, tritt hier zuerst auf 
innerhalb der mittelhorhdpiitsrben Ljrrilc, und wir sehen sie entstehen mit 
Anlehnung an christliche Begriffe. 

Aber die absichtliche Selbsttanscbun^ kiinn nicht länger voi halten. 
Sie will, dass er sie verlasse, weni^'^steiis thut sie so. In einem neuen Tone 
(19, 27) nimmt er Abschied. Dem Wortlaute nach muss es nicht noth- 
wendig ein AI sdnud sein — ja die Wendung in der dritten und vierten 
Zeile deutet auf das Gegontheil hin — aber es war wohl thatsächiich so- 
Das Liederbuch bricht mit den Worten ab: ,Lieber laoclite ich sterben, 
als dass ich ihr iliene n'l und sie davon nichts wissen wilL' 

SU n teil (Wich con ir scheide, ' 
dem ü dicke tuU gelich, . 
ir schcene unde ir güete beide 

die Mze si, s6 Jcere ich mtehm • 

suar ich damie landes inr^ 

ir lip der hwhste yot hewar. 

min htrze crkos mir dise u6t, 

.<enßer wcere mir 4er tU 

danne deich ir dierte ril 

und m (lefi niht icizzen wil, 

Dr. Pfaff in Riirhswciler bemerkt in einer mir handschriftlich vor- 
liegenden Arbeit über Rudolf von Penis: ,Soll der Burggraf von lüeten- 
burp den Folquet von Marseille benutzt haben, weil er wie dieser einmal 
sapt, er wolle sich dann erst von Seiner Henin scheiden, Avenn diese sich S3> 
Von Sihunheit und Anmutb scheide (MF. 19, 27 ff. und Mahn Werke der 
Troubadours L 329, 8 fll = Hayn. III. 149 f.)? VergL schon Diez Poesie 
der Troub. S. 266. Die Strophe Folquets lautet:.' '* 

Pero ei ut plafz qu'en aufm pari me 9Ut^ 
Partetz de V09 la beutat e^l d<m$ 
£"1 gai soUu que tn'qfolleu «Mi «M, 
partir m'ai de Mt, mon enei'sii 
Ttm m*abdSi$, • \ 



Es ist freilicb ein allgemeines Element in diesem Gedanken, das sieb 
bei liebesrefleijen Idcbt einfindet, nie denn t, B. Benssean in dem entsn 
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Briefe der Novrelle RAoTse s^nen Saint-Pienx an Jtüie admibeii ISsst: 
Om, je prometSj Je jure dt faht dt mofi €6U tomme» tfiwU pour reeowrer 
jNa raiton, w tOHeeiUfw o» fonddemon dm$ U irmAU que fy aen$ naUn: 
maUf par dämnm de mol m ytw H dmtx qmi m§ donrnttt Ut moH; 
dMeg Ol» MMfw 908 traittt a£r, to$ hnUt 9C$ mmna^ 90$ hknds 
cfttoott; w» geilet; frmpn Pavide iay^denee de met regarde; reUnet ceUe 
«OKK Uniekanie fi^on n*entend pomi eatu 4moikm: MfM^ AAat / wt» aulre 
gue «oMt-mlMM^ powr qm mm eoeur puiete revmr h jm, 

Bemioeli möchte Ich Jene Frage tod Dr. Pfoff mit Ja beaatvorteii: 
wenn nur die iasseie Möglichkeit daxn voihanden iaL Folquet dichtete nach 
Dies 1180—1195. Da mfisste jenes Ued eines der Iltesten und sehr rasch 
whrdtet sein. Wenn es im Allgerndnen festsieht, dass die reflectirende 
Ljrik ans Sfldfrankreich nach Deutschland gekommen ist» und wenn einer 
der iltesten deutschen refiectirenden Lyriker einen Gedanken vorMigti 
den wir in sQdfranzösischer Lyrik nachweisen können, so ist die Walu^ 
scheinlichkeit doch sehr gross, dass er ihn Ton dort entlehnt hat Zweifel- 
halt Ueibi nnr, ob wirklich Folquet ihn zuerst gebrauchte. 

Die Strophe des ^tenbuigers hat unzweifelhaft Nachahmung geftinden 
bei Hfldbold von Schwangan (C 15: 1, 144*; HM8. 1, 281): 

Wü ei dag kh tm^ ir eMde den mwei 
unde min herte «O» ir tninne hire, 
»6 toi ei läzen ir schcttie und ir irt, 
oh si der beider verzthen wil Bteh^ 
dä mite mae si ron ir eckeiden mich, 
ewar ed daz kiret^ sC muoz irh heltbtn 
unde iemer dienen dar ror allen wthen» 
wäre der f^^chrnen mht dienest aö leit 
als si II« lange mir hät geatit^ 
eö ntohte ei midi wol von ir vertribm. 

Blicken wir zurück auf die sieben betrachteten Strophen. Ein ganz 
bestimmtes Charakterbild des Didit* rs erhebt sich vor nns. Er ist ein 
sanguinischer Oi»tiraist Er sucht sich sein Unglück so lange zurecht zo 
legen, als es irgend geht Er deutet seine traarigen Erlebnisse so lange 
ins Milde um, bis er ganz unzweideutige Beweise vom Gegentheil bekommt 
und ihm keine Ausflucht mehr übrig bleibt. Tiefgehender Schmerz ist nicht 
vorhanden. Er nimmt Abschied mit dem Gedanken: ich werde ewig an dich 
gefesselt bleiben. 

Die Sitte des Frauen d i e n ste s hat bei unserem Dichter ihren zweiten 
Beleg. Den ersten fje währte uns Meinloh. An seine Doppelreime wie 13, 
6. 8 eiiunert hier /ründen rSch: frön wen mich 18, 15. 16. 
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Das Vorbild des alLeren Regensbargers haben wir bereits erkannt. 
Ausserdem meiru iüan zu bemerken, dass der "Verfasser aus epischen 
Dichtern gelernt habe: 18, 25 bcgiimt wie eine epische Erzählung ich hurUf 
wtlent sagtn ein mwre. und in 19, 24 siraz ich singe^ daz ist tcdr, erkennen 
vir die Versichertingsformsl epischer ErziUiler, übrigens auch Spervogels 
22, 8. SS, 81 

Dass er auch der bibUadieii Bildung Eingang gestattet in den Stolf 
und Anscbauungskreis seiner Poesie, das ergibt der Vergleich mit der 
Läutemng durch Feuer 19^ IT £ 

Daneben hat er noch seine gans indivldnelle Bedeutung. Er ist der 
erste in Deutschland, der untf QcUiche liebe als an poetisches Metir " 
empfindet Die spfttere conTentionelle Sltnalion eines Liebhabers, den die 
Dame schiuachten ttsst, tritt uns hier zum ersten Male entgegen. Auch die • 
Sprödigkeit der Damen hat ihre Tradition in dem höfischen Leben des 3^ 
^littelalters. Die Sitte hat daran mindestens ebensoTiel Anthett wie die 
SittlichlKeit . 

■ 

SpefTOgeL 

, In der ei*8ten dieser Studien habe ich nachzuweisen gesucht, dass wir 
drei Dichter unterscheideii luiis^en: 

Erstens einen älteren Dichter» de>sen Namen wir nicht kennen, 
Verfasser des zweiten Tones 25, 13—30, 33. Seine Gedichte sind syste- 
matisch geordnet in Gruppen su f&nf Strophen. 

Zweitens Spervogel, den VeHhsser des ersten Tones ilF, 80, 
.1—26, 18: woraus nur Svophe 20, 17^84 aussnseheiden ist, worin Sper> 
Yogel dthrt wird. 

Drittens den jungen Spervogel, Veifuser der Tier Strophen S. 848 £, 
Z. 1^4S, und viefleidit noch anderer im Anhang zum Heidelberger IM- 
dank (Deutsehe Studien 1, 89)i 

Was die Überlieferung anlanc^ so gab sieh als Grundlage nm AC 
ein Uedeibuch zu erkennen, das ich S. 25 ziemttch genau reconstruirai 
konnte. Es umfasste alle drei genannten Dichter. 

Die Jenaer Handschrift, sachlich geordnet, gewährt nur Strophen 
Speryogels. 

Spuren einer dritten Handschrift schienen sieh S. 50 zu ergeben, * 
worin die Sprüche des Anonymus ebenso geordnet waren, wie in unserer 
Überlieferung: aber die Sprache Spervogels gingen nicht voraus, sondern 
folgten nach. 

Dazu kommt för den jungen Spervogel die Kolmarer Handschrift, 
welche seine beiden ersten Strophen in derselben Ordnung wie AC und 
ihnen vorausgeschickt noch eine dritte {ßchächzabd wart vor IVoie erdäht) 
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enthält, über deren EcfaÜieii ich nicht entscheide. Dazu ^e tJbenchTift: 
Vifm kt deg jm^tn SkUe» getidiU tmd hat nit yetUM dann dyse dru par 
damadi äarp $r wie §r tturhe dag ste zu gatU, Wir weiden der älteren,' 
dem Dichter näheren Überlieferung höheren Glauben behnessen und daher 
den jungen StoUen hier ohne Bedenken vied^ in. den jung^ Spervogel 
TerwandefaL Herne Anächt» daas m dnen Spielmann dieses Kamens 
86; wiiUidi slatuiren mfissen, bestätigt sich dadurch. Der Name Spenogel 
ist der Kolmarer Handschrift gänzlich unbekannt geworden, die Tradition 
der Meistersinger vergass ihn, während der Käme Stolle noch Uuge lebendig 
blieb. Bartsch & 73. 16a . 

Das Citat eines Spervogelschen Gedichtes mit Lesai-ten, die zu der 
Hs. C stmimen, ans der Ziinmerischen Chronik, wurde Deutsche Studien 1, 
3d5 beigebracht 

In dem Mfinchener Cod. lat 4612 in .4S Gedichte des vierzehnten 
Jahrhunderts enthaltend, steht (nach Steinmoyers Mittheilung) Fol. 46^ in 
nicht abgesetxten Verszeilen: 

^ Stcer zt holz yd syhen so der sne zergat 

wi sehet einen grien irirnt do er cheinen haL 
fin chap/ei mgädiene dL' 
tnde kdUt gar verhmit ej^ 
pnd dienet einem hoeeem man 

dag an bm hdeibet 
dem wri wii «ffflerriwe t^ent ■ 

ab erz die Unge fW&eC 

Das ist wieder Sper\ogel, MF. 21, 13—20. 

Aus dorn im ÄIF. gleich folgenden Gedichte 21, 21 Swer lam/e dintet 
d(i man dtejiäes iiiht verstöt, ist wohl ÜIF, 172, 30 geschöpft: Stcer dtenei 
da maus niht verstät, der verliuset al sin arebeiU 

Die Melodie des echten Tones Spervogels ist bekanntlich in der 
Jenaer Handschrift erhalten (HMS. 4, 790*') und bei Liliencron-Stade Lieder 
und Sprüche aus der letzten Zeit des Minnesanges S. 28 vierstimmig 
bearbeitet Liliencrou hat sie in der Vorrede S. 8 Note näher charakterisirt, 
wie folgt: ,Der Spervogelsche Spruch gehört zu den ausnahmsweise zwei- 
theiligen StropheugatLuugen: man kann aber kaum sagen, dass er melodisch 
' wesentlich von den dreitheiligen abweicht Auch hier folgt dem ersten 
Theil „Tritt ein reines — ' Sittsamkeit* zunftchst ein zweiter (»dass ihr — 
SoDue ^eicht^X der zwar dem ersten nicht gleich ist, aber sich an ihn 
durcii Wiederholungen ans seinw Melodie auf .das engste anscUiesst Dann 
folgt mit ehier auch harmonisch neuto& Wendung der dritte TheO, der 
endüdi von «kein Aug" erfreut* an wieder in die Periode des ersten Theilea 
* anrllckkahit.* . 



Liliencron citirt seine Übei-setzung des Gedirbtes SlF. 24. 1. Kr gf) 
erstreckt also den ersten Theil auf d:x^ erste Reimpaar. Das folgende Reim- • • 
paar wäre der zweite 'fbeil. Und iiu dritten Tbeil soll vou Z. 7 an die 
»Periode* des eisten Tlieiles zurflckkehren. . 

Diese Rückkehr der Melodie aber ist mir ein zieiulich vager Anklang; 
auf den irli kr'm Ciew'irht leirrn möchte; es Hesse sich noch mehr der- 
gleichen II. null dt machen. ^Vl< htil,( ^ und nicht blos für die Beurtheüung ' I 
der f^pervo^elschen "Strojilie \\i( ljti<: silieiut mir zu beachten, dass eine 
eigentliche Wiederholung dvi Melodie nur einmal vorkumiut Z. 2 von der | 
dritten Heliung an und Z, 3 haben penau dieselbe Melodie merkwut^iip:er- . . , 
Veise eine Wendung, die, wie mich Jacohsthal l>elehit, genau ebenso als Z 1 
zweite Zeile iu der gebräuchlich«. ren Melodie des Chorals ,Vom Himmel j 
hoch da komm ich her* (Tgl. z. B. W'iuterfeld ßtL 1 XotenhelL Kr. 122) * . 
gefiinden wird. Vom Staudpunkte der Metrik aus würde umu ein näheres 
Verhältnis gerade dieser beiden Partien der Sti-ophe nimmermehr errathek. 



* 



§. 7. • • . 

Dietmar toh Aist und das Tagelied. 

Wir haben iii der überfiefenms zu unterscbeiden:. 

Erstens was dif HaadschrilteA B und C gemelnadiaftfi^ bieten, • * 
womit die Sänunliiiig in C erolEael wird und was daher den Bertand IKe^ 
marischer Lieder in der grosiBen Sammlurg des XHL Jahrimnderts aas> 
machte. Ich nenne dies das erste Liederbach Dietmars Ton Aist nnd 
begrenze seiilea Umfang auf MF. 8S, 1— SS, 8L Es sind die Strofhen 
1^16 1— IL 14—18 C Gerade die erste Stra|ihe bieten auch £e 
Carmina Burana. Die Sferqihen 18. 18 C gehltoen da nicht hin, sie sind 
viel alterthamlicfaer als ihre Umgebung, ein Blatt, das sie enthielt, muss • 
in die Quelle von C an der Stelle eingelegt und dann mit Agesdhrieben 
sein.*Cber die Veirmehnin|(en oacji 16 18 C sl unten. ** , 

Zweitens die andere Quelle von C, das zweite Liederbuch 
Dietmars, 24-87 C, MF. 86, 34—87, 8; 87, 30—40, 18, wieder jmt einem 
naechten Anhange. 

Das zweite Liedeibnch ist - jflnger als das erste, denn dieses weiss 99 

nichts vom Frauendienst, jenes beruht bestimmt darauf 38, 8. 81. 39, 10. ll 
Das zweite Liederbuch ist chronologisch geordnet wie Mcinlohs und dei' * 
Kietenburgcra ; in dem ersten vermag ich eine solche Ordnung nidit za • 
entdecken. Wenn wir nicht innere Gründe fiiuien, welche* einen Alters- 
untei-schied ergeben, so müssen wir auf alle Chronologie verzichten. Die 
Anhaltspunkte sind gering und schwach, aber Dietmar ist eine Übergangs* 
gestalt und da wird auch du Geringere bedeutsam. Auf die Gelidir jiin; 
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wa Tiel zu beobachteiit mnss man doch Alles beobachten, «in sich- mcht 
den leisesten Unterschied entgehen zu lassen. 

Den zweiten Ton 32, 13 ff. halte ich fiir den ältesten. Ein zweisilbiger 
stumpfer Reim wie miuni . singin 39, 17 f. kommt später Tiidit wieder vor, 
auch keine Ungen;iuigkeit wie \cihe: nüde. Die Waise ist liier und im dritten 
Ton 33, 15 ft; niemals kliiv^ond, aher 32, 21; oheyii 34, 3 sind stiimpfej 
Ausgange, und uui-li zwei \ er^( lileilte Silben auf der vierten Hebung kommen 
.. vor 32, 13 boi€\ 33, 23 genesen \ 33, 31 frumau Bei- späterer Anwendung 
der Waise ist der Dichter streng consequeut: in dem Tone 34, 19 ff. stumpf 
versthleift (34, 28. 35, 3) ; in dem Tone 36, 34, der nur aus einer Strophe 
besteht«, klingend; in dem Tone 37, 30 ff. stumpf einsilbig. 

Das Schema des z^veiten Tones stellt sich so dar: < ^ 

4 stumpf Waise. 3 klingend o. • _ 

4 Stumpf Waise. 4 klinfiend o. • 

4 stumpf b. , 

4 stumpf h. 

5 stumpf e. \ 
, • ' • 5 stumpf c. 

* Die Strophe kiam aufgefasst werden als eine Übeigangsbildung vom 
zweiten Sperrögelton (Ton des Anonymus) zum ersten : nur dass die Folge 
der "Reimpaare umgekehrt \md die Verlängerung einzelner Zeilen gemässigt 
wäre. Das erste Reimpaar voi-^l pichbar dem Schlüsse jener Metra, die 
beiden Waisen wie im ei*sten Spc ivogelton, das Verhältnis der klingenden 
Reirazeilen 3 : 4 wie im zweiten Spen'ogelton 3:5. Das zweite Reimpaar 
ganz regulär wie in beiden Spervogeltonen, Das dritte vergleichbar dem 
89) ersten des ersten Spei-vogeltones, nur mit Yerlangeruog nicht auf 6, son- 
dern auf 5 Hebungen. 

Dietmars dritter Ion ist ganz einfach gebaut: \ierzeilige Reimstrophe 
mit eingeschobener Waise vor jedem Verse; vergleichbar den Tonen Mein- 
lohs, nur dass die Zahl der Zeilen nicht stimmt und das Verhältnis der 
* Waisenausgänge zu den Reimen anders und strenger geordnet ist 

ZunSchst steht wohl der ÜBnile Ton 35, 16 ff. Es ist der dritte mit 
Btmg eittBilUg stumpfen Reimsdta statt der Waisen, d. h. also iidtllber> 
sddagenden Beimen (zii denen hiermit Dietmar flbergeht), ^mmtUehe 
Yefse iambiseh. Und wihrend bis dahin sich niemals im Bdme xwei ver- 
scUeifte iSilben üuiden, so treten sie hier in der amiten Strophe syste> 
' matisdi «nf in der 4. 6b & Zeile. Denselben Ton Terwendet Veldeke 
67t 9 nnd 66, 13; ond Helaridi von Bngge 103, a Auch bei Rngge sind 
die Verse streng iambiseh, er hat VerscUdfimg nur einmal 103, 19. 21. 
aber in dem ehemaligen Waisen, wenn ich mich des Ausdruckes bedienen 
dart in der ersten und dritten ZeUe einer Strophe. Bei yeldel[e fehlt die 
Versfhleiftmg natürlich gaat. * 
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Ist hior ( in Ton Veldekes benutzt worden? Veldeke verwendet ilin 
zuerst (65, i3j bald nach seiner Rückkehr in die Ikunat, falls meine An- 
sichten hierüber ruliti?? sind (s. §. 9), und zwar noch ganz überwiegend 
mit trochäischem .Khvtlimus, nur die siebente Zeile hat AuAact Und dann 
wieder, etwa drei Jahre später, am Schlüsse seines Liederbuches (67, 9—24)' 
nun überwiegend mit iarabischcn Versen.' Hjit Dietmar die Regel strenger 
gemacht und den lun so auf Uugge ul>ei trageu ? Aber küiuieü uicht um- 
gekehrt .Veldekes Gedichte eine unvollkommene ungenaue Nachahmung'sein? 

Dies ist meine Meinung. Die Entstehung des Dietmarschen Tone-S 
liegt uns vor Augen. Was bei Meinloh wie zufällig geschah und sich loanch- 
mal von selbst ergab, dass die vorgeschobenen Zeilen gereimt wurden, das 
hat er mit Be^nisstsein gcthan und durchgeführt 

Die beiden Strophen 35, 16—23 und 35, 24 — 31 verhalten sich zu 
ei?innder wie die beiden Veldekeschen S. 67. In der ersten redet der Mann^ 
Iii der zweiten die Dame. Und die je ersten SLiophen bieten Berühi-ungeo, 40) 
welche das Verhältnis wohl unzweifelhaft machen. Dietmar sagt: . . * 

Der teinter tarre mir ein att * . - 

8Q rehte wunneclfche guat^ 
irurd ich so sähe daz än wip 
fjtii'Oeie vuuen setieJen muot. • 
m wol mich darne Janycr naht^ 
gdiPge ich ah ich u ilhn han! 
>'i häi mich iji tiii tnh tri brüht 
de^ ich mich ruht gcniuzen kan, 

' Es ist Idar, dass VeMeke hieranf erwidert, indem er die entgegen- 
gesetzte Ansicht- ansspriebt: ^ * - 

i ' Swenn diu zU alsö gestßi ' * 

daz uns kamt hhiomen unde groif . * " 

• ^ sö Tr?(7f ftin nfhs irfrden rät 

da von jnin herze trüric was. 
des traccffn sich diu wgdktn^ ^ . 
irurde it liier sumer ah i. ' ' . 
, , , Ud die weit min eigen stn, ' ■ • , . 

mir tväe ie doch der winttr %ot, ' • • 

Dietmars Gedicht, Wort und Wdse, war wohl anch sonst berfltat 
Bcinmar wiederilolt daraus in ähnlichem Gedankengange den Vers owU " 
mtdk danne Um$tr nalA (16^ 25).. Rngge, der anch später noch an Dietmar 
erinnert iy^ft^L 101, 15 goi hät tnir orinen mIs jdie gei4n daz er ein ic'p ie - 
ffesehuof ahö guote; ioU iekn ßrhanmeH, sö het erz gdän mit Dietm. 33, 1^ 
tces 7t> 91 fjof mir armen man m Wewerdin)^ leitet mit ^eok Tone sein entss 
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Liedeil)uch ein. Und ein namenloser Dichter oder eine Dichtena verfasste 
darin das Liedchen Sirer mei d die gewhzen min (35, 32), \s oriiber unten. — 
Die Strophen eines jeden Tones bind bei Dietmar wohl chronologisch 
i;eoidiiet Aber jeder Ton scheint einem besonderen Liebesvcrliältnisse zu 
gelten, in der jeweiligen letzten Strophe klagt die Dame über Vernach- 
1i\s.sigung. Ist dies jedesmal der Ausdruck seiner Bekehrung und eine Art 

41) Selbstankiage? Aber er sagt seihst 33, 5: tcA hA» der frmetn wr/dn, iä 
. wkt hertdiAe vinden hmtie. Der Dichter wechselt wohl die Orte und 

die Hidcben. 

Zweiter Ton. 82, 13. Das Verhältnis besteht Die Liebenden sind 
getrennt. Die Dame bat dem IHcbtor einen Boten gesandt, der Mer sebM 
Antwort empfiingt: Die Trennung thut dem Dichter ohne Mass web, das 
Singen .der Vögel kann ihn nicht entsehldigen, sein ganzes Herz ist traurig. 
Von voineberem also Weichheit der Empfindung wie bei Meinlob nnd 
Rielenborg. 

32, 21. Wieder Botschaft der F^u. Antwort auf das vorige : der Ritter 
' möge nicht traurig sein ; sie freilich habe riel zu leiden und möchte es 

iltm gerne persönlich klagen. 

33, 7. Ich fßmhe, diese Strophe bekommt ihren prägnanten Sinn erst, 
wenn man sie der Dame in den Hund 1^ Die Entfernung bat ihr den 
Dichter entfremdet trotz seinen Versidiemngen. Ihm ist iigend etwas 
Übles Ton ihr berichtet^ tmd er hat dies zum Vorwand genommen, um sie 
zu verlassen. ,Eeine Frau kann es aller Welt recht machen, das habe ich 
erfaluen. Wer deshalb seine Geliebte verlässt, der hat kein edles Herz. 
Dem sei Air seine Unbeständigkeit der Sommer und alles Gute aberkannt* 

Dritter Ton. 33, 15. Ein Jahr später. Der Winter ist vorbei. Die 
Strophe spricht fast reines Natuigefuhl aus, nur am Schlüsse: viele Herzen 
freuen sich darüber, auch das meinige hofft 

33^ 23. Directe Werbung. Der Dichter behauptet, der Dame lange 
holt gewesen zu sein. Das habe ihn besser j^emacbt — wieder der Gedanke 
der Veredlung durch die liebel (^(ti>fret 33, 26 wie bei Meinloh II, 7) — 
aber nun möge es ihm auch zum Glftcke gereichen, die Frau möge daz 
titde ffuot machen. 

Dieses Ziel seiner Wünsche hat der Dichter wohl erreicht Denn in 
der nächsten Strophe 33, 31 muss er schon den Vorwurf der Vernach- 
lässigung abzuwehren suchen: ,Wer biderhe und frum ist (wie ich), den 
soll man zu allen Zeiten (und unter allen Umständen) lieh behalten: (ich 
will mich nicht weiter rühmen, denn) wer sich allzuviel rühmt, der ver- 
steht die besten muze nicht Aber ein höfischer Mann soll es nicht allen 

42) Frauen recht machen. Wer darin allzuviel thut, der bleibt nicht sein eigener 
Herr.' Mit anderen Worten : er verlangt, die Dame solle üm lieb behalten, 
aucii wenn er es ihr nicht immer recht mache. 
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Diese Vemachlässigiuig fiUlt wolil i& dea Winter. Denn der nett be- 
^nnende Mbliag nft fln leiae alte Uelie ins Qediditnit H ' ^ ^ 
Dame selbet IlMt er Uigeii ftber die lange Entfreoidnag wiluead des 
ITiatert 34, 11. 

Wenn wir in dem Uetnua der beiden ilteeten TSae nae an die 
Oaomik und Meinloh erinnert Ahlten, se nigt sich ein gewiner Znwünmen- 
liang mit der Yolkstliflmlichen Gnomik aucb in der Vorilebe f&r Beflenonen 
wie 33, 7 IL 93, 81 IC, die lüer in Shnlicber Weise auftreten wie bei 
Meinloh, und derea verwickelterer Gang mit Anslassang irieler Zwiachen- 
ßcdanken schon an Si)ei-vogd (aicht mehr den Anonymns) gemahat Die 
l>ame lieisst 33, 24 aoch üderbc umle yiiot wie bei Meinloh; später wird 
sie ein edeliu fromrt geaannt (38, 33. 39, 12). Und Udm^ tritt ia Str. 33» 
31 neben dem modernei*en hövesch auf. 

Fflnfter Ton, derselbe, dessen Einfluss auf Veldeke nachgewiesen 
uiirde, 35, 16 kann sich nicht auf das vorangegangejie Yerliältnis (des 
dritten Tones) beziehen oder wenigstens nicht in jenen Wiiitei fallen. Denn 
daiiials fühlte sich die Frau vernachlässigt Hier kla«^ der Dichter über 
Hartherzigkeit, jlju h urm gilt jetzt nicht der Trennung wie 32, 20, sondern 
es ist Liebesselnisucht Auch hier luuss er seinen Willen durchgesetzt und 
Trost für die laugen Nädite gefunden haben. Denn auch hier ist er bald 
übersättigt und vernachlässigt die Geliebte, die ihm nicht zu zürnen 
vermag: so oft sie ihn wiedersieht, weiss er sie zu versöhnen. — 

YAuer höheren Stufe in der Entwicklung des Dichters gehüren der 
erste und der vierte Ton an. 

Der erste Ton hat Binnenreime, und dabei wird offenbar mit 
Bc\Mis.sLsein zwischen reinen und unreinen Reimen geschieden und jeder 
Art ihre besondere Verwendung gegel>en. Entweder sind die Binnenreime 
unrein [nhatu : käme, gelkbe: schieden) und die äusseren Reime streng; 
^ SO in den beiden ersten Strophen. Oder umgekehrt wie in der dritten : 
unreine Endreime niä : Uep^ Herhm : werden bei reinen inneren stäl : r&t. 

Aber noch nicht genug der Künstelei. Im ersten Reimpaar hat jede 43) 
2ei1e acht Hebungen stumpf, überlange Zeileu zum Anfang wie im ersten 
Sper>'ogelton. Man kann etwa sagen: Waise und Reimzeile sind in einen 
Langvers zasammengezogen. In der dritten Zeile hat der Verfasser ent- 
schieden Silben gezahlt, denn es steht entweder (so 89, 3 nnd 32, 7) 

/w/w/w/w|/w/w/w/w|/w/w • 

eder (so 32, Ii) /w/w/w/ | ^/w '^/w/ 1 w/w/w 

Im Ganzen also zehn Hebungen khngend, worauf in der vierten Zeile 
sechs Hebungen klingend reimen. 

So bat wenigstens Lachmann den Ton dargestellt Bartsch (Deutsch© 
Liederdichter S. 4 und 308) bezeichnet Cäsur nach der vieilen Hebung 
der letzten Zeile, indem er bemerkt: ,Die Cäsur nach der vierten Hebung, 
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flie Laebmnnn nicht bezeichnet, folgt aus ^er lateinischen Nachbildung- 

(Carraina Biirana S. 227) amor est quam senfio (: v^ario) nd gaudiet,^ Xcb 

setze die erste Strophe des lateinischen Gedichtes her: 

MpiranU fmomot 
ünra$ nUtt faam 

oHu ßonm vari&9 * • * / 

d mihi mai$rit$ 
amor eif, gum 9mth, 
ad ffoudia. 
Meß, TmporiB no§ ammoHd kuctvia, 

Uan irird auf den ersten Bück bemerken, da» die irierte Zeile des . 
deutedieii Gedfebtes dem Refrain des lateinieciien entspricht» imd man 
urird andi die sechs Helmngen wieder erkennen, aber elme Cftsor« 

Dafür ergibt sich eine Cäsur in der ersten und zweiten Zeile, die 
man freilidi in den deutschen Text ungern einfuhren wfirde, weil in ähn-. 
. liehe/ Welse wie in der dritten Zeile zw^ Formen ohne Begel wechseln: 

|_/_/_/^/ 
• und /w/w/w/w I /w/w/w/ 

Der lateinische Dichter hat sich an das erste. Schema gehalten, nur 
die zweite Vershälfte noch trochäisch gemacht 

Die dritte deutsche Zeile findet sich genau weder, nur dass das letzte •• 
• Melodiestück anderen Rhythmus bekommen hat: wdn diu hiiote, dagegen 
ad gaudia (nicht (kl yawUa). Abiili lies auch sonst, z. B. Cann. Bur. jSr. 
166 süeze /romcet gnade,, dagegen omnia süpcrat (nielit oinnid supirat). 

Auch in dem ersten Tone Dietmars ist der Kest einer Erinnerung an 
das Schema der Spervogehveise nicht zu verkennen, wenn man z. B. von 
der dritten Strophe 32, 9 ausgeht : aabbcc, wobei a und b stumpf, c 
klingend; die Zeilen des ersten Reiiupaares unter einander gleich und 
ebenso ^e des zweiten, aa stark verlängert wie im ersten Spervogelton, 
hb biennal gehoben ; von dem klingenden Scbhissreimpaar ee die erste Zeile 
sehr knrs, um eine Hebung kOner ab beim Anonjfmus-Spervogel, die 
iweite Zeile sehr lang, um dne Hebung länger als bei 4em • Anonymus. 
Es ist aber zu beachion, dass Jedenfalls 82, !k7 Verse von vier Hebnngmr 
klingend ergeben und dass soldie anch mehrfach hefandcommen, wenn wir 
die GIsunn in den Je ersten Reimpaaren anndimen. * 

In allen drei Strophen dieses Tones hat den Dichter der Gedanke ' 
frapiRit» dass man Liebe als eina Krankheit, nuflhssen kdnne, wogegen ea 
eine Arznei geben mflsse. • . - • ' 

32, 1. ,Was hilft gegen die Sehnsucht, die ein Weib nach ihrem 
Gelisbten hat? so stpradi eine schöne Fxwl, Jcb wollte die Arsnei, schon 
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kennen lernen, Vare ich nicht uuter Aufsicht Aber iiuiuer muss ich 
daiaü denken.* 

32, ö. Ich lese der beste /j oHi/ t H (rv.4 und lege die erste Zeile dem 
Manne, die zweite der Dame in deu Mund. Die Schlussreflexion kann dem 
Dichter selbst gehören. — ,Man sagt, grosse Beständigkeit sei der beste 
Trost der Frauen.* ,Du kann ich nicht glauben« sonst bitte idi Om er- 
fahren.^ de redeten zwei Liebende beim Sdieiden. Ach IGnne, wenn mna 
dich los werden kdnnte, das wire das GesehsitesteL 

32, 9. Der Dichter kann nicht schlafen, das 'konunl von einer sdi^nen* 
FVan, to er gern gefiele, auf der seine ganse Finende steht» Wie soD daiia 
abgeholfen werden? Er meint an steiben« «Warum hat sie Gett mir annea 
Mann cur Qual erschaffen? 

Man kann sich kaum denken, dass aUe drei Sitnationen eriebt seien, 
wenigstens gewiss nicht in Einern Veihiitnisse, die dritte widerspiidit 4fl^ 
geradezu den beiden ersten. Vielmehr Ist Liebesschmera oder IMe^ - 
krankhelt recht systematisch auf drei Fille gebracht: die liebende Fhm 
unter Zwang nnd Aufsicht; die Liebenden, die sich trennen müssen; der 
Liebhaber, der von der Geliebten hartherzig behandelt irird. 

In fthnlicher Weise arbeitet er im Ti orten Tone den Trennnngs- 
schmerz durch. Aber während er im ersten Ton epische Bestimmtheit der ' 
Situation festhielt, veif^eichbar den ältesten LtebesUedem des XIL Jahr- 
hundetts, so spinnt er hier Gedanken aus in der Weise etwa Ifeinlolm 
von Söflingen, nur breiiar und gewandter. lek trün mU gedanh$m^ tdmm - 
kan wiitndtH da» (Meinloh IS, 99) ist sein Thema: Gedanke die $iMi Udic 
//'f, da^.^ tu det' trerlte »ietnan kan encenden. Wie Meinloh hält er sich in 
der Entfernung die Vorzüge {iugetid^ 34, 34) der Geliebten w, die ihr / 
alle zugestehen (11, 3. 10. 12, 36 u. s. w.). Er hat viele Frauen verlassen, ' 
wo er die rechte Herzensfreude nicht finden konnte, wie Meinloh ie wdnde 
/tior, bis er die Geliebte fand (11, 4). Vor allem aber beschäftigt ihn die " 
körperliche Trenniinj: und das geistige Anprbören : es kommt noch nicht 
zu einem oigentlicli zugespitzten Gegensatze wie etwa bei Hausen in dem 
bekannten Liede (47, 9) Min hfr^e und mm lip diu treUent scheiden, oder 
in dem rilfeieu <S7r/i inulite nlscr }nan vennldeu (51, 29 rerl der lip in 
eiieknäe, min herze belibet doch ahid). Alier der Keim dazu ist vorhanden: 
das Herz ist ihr gegeben 34, 24; sie hat es ihm genommen 35, 3; ganz 
ihr eigen ist sein Leben 35, 15. 

Merkwiirdige Anklänge an Hausens Lied (43, 1) Mich müH deich von 
der lieben dan dürfen nicht übei-sehen werden: Dietmar die ich ze 

liebe mir erkös, 8ol ich der 5 verteilet shi (34, 26 so! rch von der gescheiden 
iiin)^ seht^ des heltbe idi ji öudelCs^ und tcirt an muten oitgen schtn . . . 35, 
3 91* hiU daz herze mir benomen ; daz mir gcschach von icU>e t nie, Haus^ 
.43, 12 ich t4)<£He an mir werde sfchin daz ich von der ge$cheiden bin^ die ick 
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erkös für elliu icip ^ , . den ouyeH min mitoz dicke schaden daz si sö rehte 
habent erhorn • • . (43, 26) ze /fönden muos ich ntlop netnen daz tnir 
dä vor i nie geschaek. 

Wie bei Meinloh und Hausen, so fehlt in den Strophen des crsteii 
46) und vierten Tones jede Hindentung aiif Natur und Jahreszeit. Von dienest 
ist darin aber noch nicht die Rede, doch erklJht .sicli der Dichter ihr 
eigen (36, 15) und seine Leidenschaft sucht nach iibei treibenden Äusserungen, 
. er will sterben vor Sehnsncht 34, 27 £ 32, 11, 

Bas Metnnn des \ieiten Tones zeigt A'erweu dun der Waise und des 
überschlagenden Reimes unter einander und vielleicht dreitheiligen Bau. 
Richtiger aber gelit man wohl von der secliszeiligen Reiinstrophe aus. 
Denkt man sich darin das erste Reimpaar klingend wie im zweiten Ton, 
jede Zeile dieses ersten Paares auf fünf Hebungen verlängeil und dann 
durchweg ausser vor dem fünften Verse Waisen vorgeschoben und diese 
Tor Z. 1. 8. 8. 4 dtupcli stumpfe, Ttemal gehobene Reinoeilen ersetzt, 8o 
bat man den flberlieferten Ten. 

Was nun in all den bisher behandelten (Tedi(.:liten die Reinheit der 
Reime anlangt, so bietet der zweite Ton 32, 14. 16 uibe : mfde\ 17 f. 
mtnne : singen; 33, 8. 30 dinge : inne; der dritte nur 33, 32. 34 Uep : tiiet; 
der ftinfte 35, 16. 18 zH : tctp (a : ä reebne ich nicht); 25. 27 vertragen: 
^dkahen. Der erste Ton mit seinen Kfinsten steht f&r sieh, der vieite hat 
94, SO. 82 antendm : $end€; 35, 6u 8 ihfiMl» : imfifML 

Das zweite Liederbuch ist blos in der Handschrift C überliefert, 
welche alle Reime genau macht; die ungenauen können nur enatheu 
werden. Lacbraann hat 39, 6 f. zH : n ip, 39, 31. 33 ruome ; hluomen her- 
gestellt, dazu noch die keineswegs zweifellosen Yeimuthungen zu 38, 33 
(raiie : gewaU) und 39, 34 {ftraA : mhAO und die Refane des TageUedes 
89, 18 ff., worüber unten. Der Fcrtsrliritt in der Kunst idb« sichtlich. 

Den Stro|>henbau im zweiten Liederbuche kann man zum Theil ohne 
Zwang als dreitheilig auflassen, aber Sicherheit ist dabei nicht Dagegen 
eikennt man leicht in 36^ 34 die ineneilige, in den flbrigen Tonen die 
techsieilige Reimstropbe als Grundlage mit den uns schon bekannten Er- 
weitemngen: das erste Reimpaar gerne klingend oder die Zeile sonst 
TeiUngert Cber den Ton des Tagefiedes unten; die Schemata der 
ühiigen sind: 



(36^ 34) I 4 kl. a. 

4 kl. a. 



4 stumpf 5. 
4 stumpf 6. 



5 stampf c 
4 kL Waiseu 



5 stumpf A. 
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(37, ^) Ü 


4 stumpf ff. 


4 kl. fc. 


- 




4 stumpf a. 


4 kL ft. 


• 




4 st II tupf c. 


* 


• 




b st u rupf t. 










* 




• 


-1 siumpi v\ äis6. 


4 stumpi <r« 


• 

• 


(38, i») III 


3 kl. Waise. 


4 stumpf 0. 






3 kl, Waise. 


4 stumpf «. 






4 stumpf h. 


» 






4 «Jtuiupf b. 








•J lila » » a I r-r . 














(39, 30) y 


4 stimpf 0. 


3 w. i. 


• i 




4 stumpf «. 




_ 




4 stumiif e. 


* 


• 




4 stumpf r. 








4 stumpf d. 








4 stumpf «1. 


4 


• 



Meine l)ai>lellnug des dritten Toues, weit he von 'ler im MF. ab- 
weicht, forUert RtM litfiitigung. Ich habe im eisten, zweiten und f&nften 
Vers Casaren angenommen, weil in Z. 39, 3 iimh ahö; 39, 12 ft-omM'aho 
einen Hiatus ergehen würde. Dietmar hat keinen Hiatus: die eben au- 
geführte Form, die man in der i»egel allein als solchen ansieht, kommt 
gar nicht in Frage, sie mangelt durchaus. Vorhanden sind nur die Vere- 
anfiinge w al 32, 9; die fdb 34, 10. 35, 9; da itt 34, 21; <fa idt 35, <v; . . 
diu iü 36, 3; nu iit 88, 82: die Sjniiesis dM stellt bei Dietmar 84, 22, 
und in den flbrigen Fällen irird das schwach anlautende üi und teft gaai 
ebenso zu behandeln sein. Ob so ol einsilbig werden kann, mag noch dahis-^ * 
geiitellt bleiben; ebenso 38, 86 Air züo dkHu Anerkennen musa man 
jedenfaUs 36, 87 nh wMUettn^ wo man nicht etwa ntSut setzen kanUr wo 
aber auch weder schwacher Auslaut noch schwacher Anlaut vorhanden ist 

Es fragt sich nur, ob die oben angenommenen Cisnren Qbetall regd- 
mlssig wiederkehren, ob nicht wie Im ersten; Tone des eisten Lieder^, 
buches (wo uns die hiteinische Nachbildung auf eine solche Annahme ftthrtti 4fli 
und die Binnenreime sur Bestitigung dienten) die Stelle der Gftsur um 
eine Silbe vei-schoben werden kann, so dass die Waise zwischen drd 
Hebungen klingend und vier Hebungen stumpf schwankt Dieses Letztere 
ist int liiffiih das NatHrlichere, und es ergäbe sich etwa das Gesetz: entp 
Tireder Z. 1. 2 mit vier Hebungen stumpf und dann Z. 5 mit drei Hebuagdl 
klingend (so 38, 32 ff. 39, 4 ff.), oder umgekehit Z. 1. 2 u^it drei Hebungen 
klingend und dann Z. h mit vier Hebungen stumpf (so 38, XI £>- 
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- ' Der erste Ton des^ zweiten Liederbuches, nur ans einem 
Gedichte bestehend (36, 34 fL), ist die Liebeserklärung des Diehten nnd^ 
die Bitte um gmid§: in direkter Anrede in die Dtme, wie in MeialohB 
'^enlem Gediehte, Dag mnss im Sommer eein und die Dame miuu den 
Dienst angenommen haben, denn im Sommer liat ihr der Dichter gedient 
nach 88. 8. , . • 

Der nächste Ton gehört in den dalranffolgenden Winter, mit' der 
•Ankflndignng der verändeiten Jahreszeit beginnt die erste Strophe 87, 80. 
Der Dichter ist ihr noch treu und iriH ea bleiben. Auch, die, Frau ist froh, 
(lass sie sein Dienstversprechen (smWA«! 38,* 10, wie des Besiegten) an- 
. genommen hat und will iinn ihrerseits ihre Treue bewahren 38, 5 ff. Aber 
- der Dichter will mehr. Sein langes Wailen thnt ihm weh, er fleht durch 
einen Boten um die Ei-füUung seiner kühneren Wfinsche 38, 14 ff. Und 
im Selbstgespräch hofft er, Gott werde sie ihm günstig stimmen, alle 
Freude an Frauen ist ihia verdorben, wenn die eine niclit hei Zeiten 
Gnade übt, die sich an Ibra vei-sündigt, obgleich tr ihr viel gedient 

Der Allfang des letzten Gedichtes Der al die uerlt geschahen hCit, der 
gebe d-r liehen noch die sintie — hat dem anonymen Dichter in des 
Regensl*Uigers erstem Tone (oben §. 4) vurgescbwebt 

Im'd ritten Tone 38, 32 ff. hat Dietmar entschiedene Foilschritte 
gemacht, von denen man nicht recht sieht, worin sie bestehen. Er ist ihr 
unterthan tieworden, wie das Si:hiiT dem Steuermann, wenn die Woge sich 
gelegt hat 3ö, 32 fl. Die Dame erkläit, dass sie ihn ohne Mass liebe und 
sich au die ganze AVeit nicht kehren wolle; sie scheint entschlossen, ihm 
ihre volle Gunst zu gewähren 39, 4 fL Aber neue Zdgenmg, nene Un« 
aufriedeidieit des Dichters 39, 11 11 
49) • Endlich ist das Ziel eneieht: an dieser Stelle des hkinen Homans 
tritt als vierter Ton das Tagehed ein 89, 18 ff. Kein Zweifel, dass es 
Uehnissen nnd Erfahrungen entspricht, die ans Ende des Sommers fallen 
und sich, wie der fünfte Ton 39, 30 ff. zeigt, im Winter fortsetsen. Die 
Liehenden sind ganz einig und freuen sich, die winterlan^ Nacht wohl 
empfangen zn haben. Aher in der dritten Strophe hat die Frau schon wieder 
zu klagen, die Nähe des Geliebten verscheucht den Kummer, den seine 
Ventachlässigung ihr bereitet 

So endigt das letzte Liebesverhältnis wie die drei ersten des ersten 
Liederbuches, die wir zu erkennen glaubten, mit Erkaltung und Entfrem- 
dung durch die Schuld des Dichten. * ' 

• ' . • - 

Wie steht es mm mit dem Tagcliede? Far die Beurtheilung des- 

selbeu bietet unseire Überlieferung fast uniil)ei\\indliche Schwierigkeiten. 

Der Umstand, "dass es blos in Ö steht und nicht in einer eclitcrca, die 

ungenauen Reime scboiienden Ilandsrlirift daneben, lässt sich in keiner 

Weise durch, Coiijettureü gut machen. Unsicherheit bleibt • 



Die schwebende Betonung Toa Sld/eai iit bei Dietmar unmöglicb, 
Lacbmaniis Verdacht« Mitn lei sngesetsti Magl dck unilnraiiliA aio^ mtd 
dm mim dami eingefflgt ir«nlea mllase, watelit aii^ 

Z. 95. Ml» /rimuHm irt gleidifolls der Entatelhiiig Terdiditig, aber 
meht aua flrkmdtn «In, aendera au /riwmiiln^ wie adio« Wackmagri 
Torschhig. Die atailw KUrtimg gMOit^ kann dnith Streidning von im 
vermieden werden, und wir bitten demnach an lesen: Mwast dSa frfnrfwf ^ 
UiiU »eA, /HweHdfn. Die KQnnngen in 33^ 14 aind leicbter, wefl aidi dart 
nur Liquiden häufen. / . 

Z. 27 lies eiH§ mit Wackernagel? Der Reim treinm^nne wie 33, 17^ 
minne : shiffen ; 34, 20. 21 erire^iden : sende; 39, 31. 33 ruome'Muorflen. 

Audi Z. 28 ist das ttberlieferte her ze mir mit dem bei Dietmar 
iinerh'>i-ton zweisilbigen, nicht verscbleifbaren Auitacte, und das darauf 
reimen le ^nit dir, das man erst wieder in sameni dir verwandeln muss, 
^^nuit es iii flpn Vei^s p.is^p, der dann aber wieder zu lang \'?X und erst 
durch (He Kürzung filerst min raö*ilir1i creiuacht werden rauss — alles dieses 
ist (lim'jend verdäclitifi. \mi\ natürlif Ii war es wieder der ungciiauc Reim, 60) 
dei binwegj:escbafl[l \v( : (U ji sollU? und C zu solchen Unmöglichkciteu verführte. 
Aber her : dm- gelit Uei Dietmar nicht, der nur consonantisch ungenauen 
Reim ;?ulassl. Aurb würde sich C dann einfach dürch die Schreibung Aar: 
dar peluiUVn haben. Was mir sonst einfällt, heritHicec^ erfüllt die Bedin- 
^uii^ im All^enicincMi : es ist ein ungenauer Reira derselben Kategorie, aber 
doch von liarteiei Art, als sie sonst bei Dietmar begegnen. Vielleicht 
¥r$äer vartii dare'i Oder wider taren : dane {vam: dan)7 

Wenn das Gedicht von Dietmar ist, so mnss es aus ^iner frühestear 
Zeit stammen, welcher aucb allein der Mm fr(M:9krt gemiaa Isfcnnd 
die Bezeichnung der Dame als friweHdtn wie im aweiten Tone 38, 13 md « 
der ganze attertbflmlicbe coigunctionslose StiL Die Formel des Absduedea 
2. 26 erinnert zwar an Meinlob 15, 15 iL, aber sie mnss doch nicht noCh- - 
wendig anf der Sitte des F^endienatea beruben und diesen mansaetaeiL 
Der Dicbter bitte also eine eigene- iltere Romanze bier eingefligt, un 
anzudeitCen, dass ihm Liebesgennss zn Thefl gewwden. 

Und dies ist wobl die wabrscbeinlichsta Yemrathong. Weder lassen 
aich die reinen Reime halten, die bier im zweiten Liederbuche nothwendig 
wSren, noch scheint es denkbar, dass der Dichter ein fremdes Product, 
selbst wenn es ein bekanntes Volkslied war, nnter die seinigen anf- 
genommen hätte. 

Vortrefflich stimmt dazu das Meti-um. Es ist in. keiner Weise volks- • 
thUmlich, gerade das Unvolksthümliche darin aber findet sieh bei Dietmar 
wieder, und zwar in den erkennbar ältesten Gedicliteu, die wir sonst von 

ihm besitzen. 

Die beiden ersten Zeilen sind die des zweiten Tones ohne Waisen, 
3:4 Hebungen klingend. Ind in Z. 3. 4 wiederholt sich das Längen- 
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Terhältnis, nur luit stuiiiiifeiu Reime, 4:5 Ikbuiifien stumpf, wie sieb im 
zweiten Ton das zweite Reimpaar zum dritten verhält 

Obgleich dies also leicht Dietmars frühestes Gedicht sein mag. so 
haben wir — so viel ich sehe — dcch keinen genfigenden Anhaltspunkt 
um das Tagelied für eine einheimische Gattung zu lialten. Dietmar gebraucht 
33, 35 in seinem diitten (Zweitältesten) Tone den Begritl häiesch. In dem- 
Bi) selben Gewebte 88» Si aoch.dts Wert «to hn technischen Sinne, und 
weniger tecbniscb sonst noch: dne mäg$ 88, 15^ 89, 2; (ie« »eft mich hUU 
gtmäzm hm 85, S3. Aber W) die provenzaliscbe emima und munru ist 
(Dies Poesie der Th»ul>. S. 49. 149), da kann auch die provenzalische üHha 
sein. Freilich die specielle Eigenthfimlichkeit der Form, den beliebten 
Refrain, der das Wort aSba zu enthalten pflegt iDiez 8. 115. 151) und den 
Heinrich Ton Uornngen nachahmt QSF, 143^ 22: vengL Diez S. 2$6 f.), 
hat Dietmar nicht aufgenommen. 

Aber nicht durchaus nothwendig war der Refrain im provenzalisclienT 
Tageliede. Bailsch führt in seiner Abhandlung Qber die provenzalischen 
upd deutschen Tagelieder S. 8. 9 ein solches an und es ist gerade auch 
das einzige, in welchem der Liebende und die Geliebte redet und die Rede 
nach Stioi»heii «ietlieilt ist Aber zu einem eigentlichen Dialoge zwischen 
den Beiden wie ihn Dietmar noch einmal in gleicher Situation und schon 
ein älterer Dichter MF. 8, 9 hat, kommt es auch hier l)t Abgesehen 
von der einen erzählenden Zeile 39, 26, die «iber am h nur Kin]>findung 
der Frau wiedergibt, sind die Strophen m regehuassigem Wechsel auf- 
petheilt, in der ersten spricht die Frau, in der zweiten der Ritter, in der * 
(b itten die Frau. Desgleichen bei Morungen regelmässiger Wechsel Strophe 
um Strophe. Bei Walther in Halbstrophen mit epischem Eingang und 
Schluss; die Frau beginnt ihre Rede regelmässig mit den "Worten mhi 
friuni oder friuiU wie in jenem pruvi iizalisclica Liede amkx^ oder in einem 
andern bd$ dous amicx^ oder wie in fünf Strophen der wachsame Freund 
hd compatika. 

Dietmars Tagelied bietet aber noch bestimmtere Anktfinge an ehies 
der fitesten proTenaolischen, dessen Verfasser nicht genannt wird: Bartsch 
Provenz. Leseb. & 104 (der ersten Ausgabe, die zweite ist mir nicht zur 
Hand), flbetsetzt von Diez 8. 151 f. 

In einem Garten unter dem Laub des Weissdoms hielt die Dame 
ihren Freund bei sich, bis der IVichter ruft, er habe das Morgenroth 
gesehen. Hierauf vier StiDphen, worin die Fron spricht und das* was unt«r- 
i ' . dessen geschieht, aus ihren Worten entnommen werden muss. Der Anfang 
ihrer Rede führt aber weiter zurück als der Anfang des Gedichtes. Sie 
beginnt mit dem Wunsche Blieb' es doch Nacht, dass der Freund nicht 
52) zu scheiden brauchte, dass der Wächter den Tag nicht sähe. Dann fordert 
sie den Ritter auf zum Küssen auf der Wiese beim Gesang der Vögel 
(uud das geschieht, muss man annehmen). Hierauf verlangt sie: Beginnen 
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wir ein neues Spiel im Garten, wo die Vögel singen, bis der WScbter seine 
Pfeife blSst Und biennit sind wir erst bei der Situation vom Anfang des 
Liedes, aber wir müssen uns denken, dass nun wirklieb das Signal ertönt 

und der Ritter AI)S(hie(l nimmt, denn in der nächsten Stropbe spricht sie • 
schon von seinem Athem, den s.inftr Luft ihr zugetragen hat fo1?t in 
der letzten Stroplie ein Lob der Dame, welches der Dichter ausspricht. 

Auch das Liebp^^pnai der deutschen Alba niht wohl im Freien unter 
der Linde und das Vuglein ist dabei wie in Walthers bekanntem TJede. 
Auch hier wird der Weckruf (ohne Zweifel des \Vächtei*s) gefüiclitet Und 
auch hier iuu>s man den Abschied ergliuzen, der Ritter sagt nur, er woUe 
ihr Gebot befolgen (vergl Walther 89, 32 gebaä mir^ la mich larn). 

Aber die erste Strophe kehrt noch genauer wieder in der Alba dea 
Guiraut von Bornelh (Bartsch Lesebuch S. I0ü>: 

Dd companho, en chantan vos apd, 

non dormaiz plus, qulm äug chantdr Tawci, 

^M« rai qnerm h jurn ptr lo bo9oat0€ 

Paul Heyse flbersetst (Spanlscheg Liedeitnicb 27$, vergl Diez Loben 
der Tronh. S. 141): 

Mein süsser Freund, die Waniestimme singt: 
Schlaft fürder nicht! Das Lied der Vögel klingt, 
IHe lichtgewürtig durch die Bflsche streichen. 

F.s ist gewiss nicht richtig, wenn Barsch (Tagelieder S. L^) mit Bezug 
auf Dietmars Tagelied bemerkt : ,Vielleicht will der Dichter nur das Voglein, 
das auf der Linde sinpt. als Wächter und Wecker bezeichnen.* Ganz 
deutlich wird geschietl ii /wischen dem Wecki-uf, den man erwartet und dem 
Gesang des Vogels, nuf d* a sich diese Erwartung giündet 

Ob ais der Weckende der Wächter oder ein Freund gedacht wird, 
das können wir nicht inissen. Das Letztere, wie bei Guiraut von Bornelh, 
ist in einem nur fragmentarisch erhalti iien Tageliede der Fall (Carmina 53> 
Buraua S. 215), das schon BarUscü (lageiieder S. 30) verglich: - 

• • 

Ich s{k$ den morgensterm Mim: 
nu, Mt^ lä dich niht gerM «clifi: 
ml dUt mtn rät. - ! 

furer tougenltche minnd^ 

irie tugentlfche tz 8tät 
dd /riuHttchqft kuoi$ kMI . 

Wer die Reflexion in den Schlttsszeilen Bpiicht, hann man xweifeln: * 
wohl aneh der Hütende. rergL Wolfram 6, 18 £ wnd den Wftchter het 
Cadenet (um 1200), der «seine Gnmdaätie anseinanderaetzt, die ihn 
Uebende heachirmen heiaaen* (Baitach Lesebuch 103, 88 C TaipsL & 11). • 
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Die Strophe bietet vvoh] das älteste Beispiel eines Tagesliedes nach Dietmar. 
Die Reime sind rein und alle stumpf, sie stehen paang oder zu dreien h 
das Letztere findet sich auch am Schloss der Strophe, auch beim Bieten- 
burger. Bei demselben die dreimal gehobenen Terse; aber hier haben sie 
nach Art. der KQrenbeigsweise einmal noch die Uingende Waise nebm 
flidi. Die wiederholten VocatiTe (AÄ, vü lithe) erinnern an die innige alte 
TVanenstrophe MF. 37« • 18 (mffi Ikbtr man}. Der Doppelreime 

wie siemg Mm : Mftejt, der Anidinge twgentt^z ii^eHiM$^hm- 
Itefert ist totufeuUehen nnd tugenUkk dax^ ich habe das grammatisdi ridttige 
Adverbium hergestellt nnd das parallele Adverbium formal gleich gemacht) 
erinnei-t man sich ans Rietenbnrg und Meinloh. Und ans dem Letzteren 
ist auch die ' Verkettung der Begriffe tougen und (uf/ent^ sowie die etwas 
trodcene Reflexion bekannt« die sich mit Vorliebe am heimliche Liebe dreht 
Wie in dem von\'andten Liede Taugen miunt diu ist yuot alle Zeilen, 
trochäisch sind mit Ausnahme derjenigen, die nach der AVaise steht, so 
sind sio liier alle jambisch wie im ersten Ton des Repronsbiii'gers. Und 
dinsen iiirabiscben Charakter, wie die Situation, welche das Gedicht 
belirtiidelt, hat ancli die lateini^clie Nachbildung der Carmina Bnrana bei- 
behalten, deren Schiuss metrisch abweicht ' • - 

puer cum puellula 
. moraretur in cdlui^ . • 

* . * amorem suecreseentem 

, ' * * ' pnrit e media. 

' , ai t(f?o procvl taedio ' ' 

fit Indus inej/abiUs 
membris lacertis labiis. 

Den Schlnss Ton Wolfiramscher Sinnlichkeit hat Schmeller aas dem 
fiberlieferten memhrit ittmih lahilis hergestellt Seine sonstige Behandlna^ 
des Gedichtchens war nicht glücklich; er setzte Pnnkt nach cmiundio 
und parUtr fQr parii, das überlieferte mwre sucmeente behielt er beL 
Man sieht, die Reimordnung stimmt bis zur sechsten, das Metrum bis zur 
fünften Zeile: die sechste ist um zwei Silben enveitert, und zwei Verse 
. kamen hinzu, vielleicht dass die Melodie in den Anfang zurückkehrte. 

Zu dem deutschen Ori^'innl bemerke icb norb, dass auch bei Guiraut 
von Bornelh der wachende Freund den Stern, der den Tag bringt» gross 
im Osten sieht: dringend und innig mahnt er zum Aufbruch. 

Die Zeit Guirauts wird von Diez ungefähr auf 1175 bis 1220 fixirt 
• - Ich meine natfirlich nicht, dass die Ähnlichkeiten, auf die ich lüinvies, 
direcie Benutzung verrathen, dazu reichen sie nicht aus, obwohl ilir 
Gewi{ ht daduith verstärkt wird, dass wir eben die Sltestjen deutschen mit 
. ^ dea iiltesten proveuzalischeu Tageliedeiii veiglichen und dass das Motiv 
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des wacUiabeiidei Frevndes fiberliaiiiit tonst vktA wiedemkelnrett j 
scbeint, weder ia deotselwr, nodi in proveasaUsdier PoeaieL Jedenftds < 
aber sind wir bereclitigt, jene Gedichte als Bepiisentauten ihrer l^pei* 
innerhalb der Gattung Ihr entschieden verwandt zn eiUireiL 

Dass Dietmar in dem ersten Tone des ersten liedeitoches auf das ' . 
GmndmotiT rarOddummit, wurde schon bemeikt Und man hönnle sidi in 
dem dritten Gedichte denelbett Tones (schlaflose Nadit' de» Dichteis) an - 
die mietsenUicbe Alba erinneit fühlen, von welcher Bartsch (TageL 8wUl) 
zwd' Beisi^ele, xoa Hngo de la Bacalaria ans dem Anfang des XIIL Jahr- M| 
bundcrts und von Gnirant Riquier, anführt Aber es dürfte dann mindestens • 
das Herbeisehnen des Tages mcht fehlen: das Motiv als solches wird andi 
sonst vori^ommea. 

Wenn man die mehi-fach erwähnte Abhandlung von Bartsch Qm Album 
des litterar. Vereins 'in Kümbeig 1865) aufmerkssm liesti so bann man 
sich des Eindrucks nicbt erwehren, dass die Alba aus den tagdid des 
Wächters (Lachmanns Walther S. 302) ents]nruogen sei. Der feststehende . 
•Refrain mit der TagesankQndigüng, in den meisten Gedichten der Art 
conventionelf, muss doch irgendwo seinen realen Gnind gehabt haben. 
Wo anders, -als in dem Morgengesang des Wächters?. Herbort überliefert 
den Ruf ^col uf^ nff^r, ühtr aU trol üf! ez jV fnc. "Mit diesem feststehen- 
den Rufe verband der Wächter Verkündigung dessen, was 5;ich über Nacht • 
begeben oder was der Moi^gen ans Licht Imngt. Aus jenem feststehenden, 
diesem veränderlichen Fleniente bestand sein Gesang: wirklicher Gesang, 
wie ich nicht bezweiüe, nach Art der jetzt freilich aussterbenden Lieder 
des Nachtwächtern Dem Weckrufe gesellte sich das Signal eines Blas- 
instiTimentes. Dies Alles ergibt sich aus den von Lachmann angeführten 
Stellen und um ohne Zweifel allgemeine mittt lalterliche Sitte. 

An solche Wachterlieder knüpft die uneigentliche provenzalische, 
Alba wieder an, worin der wachende Dichter dem Tag entgegeusingt 

All« 1 es war auch wohl üblich, mit jenem Gesänge ein Morgengebet,, 
einen Morgensegcn in Veibinduiisi zu bringen nach Art vieler kirchlicher 
Hymnen. Unter den 26, welche Jakob (Jrniim herausgegeben, befinden sich 
nicht weniger als sieben, welch.; t e>tiii)int dos Morgens gesungen zu werden, 
auch den Morgen ausdrücklich cr>\ ahnen oder sogar schildern: 2 Deu^ qui 
codi lumen es; 3 Sjtlendor paternae yloriae\ 4 Aeterne lucis condäor; 

^Fulgentis auctor aetheris , 8 Diei luce reddita ; 19 Aurora lucis ) uiÜQt\ 
26 Aeterne renim conditor. In dem zuletzt erwähnten heisst es: . * 

nodU» jprofundae pervigH 
noämrm Um fkmHbim 



1.10 Seherer. 

Hoc cxcKafus Luci/er 
^olvit polum caligine, 
hoe omni» en onnn chorus 
viam nocenäi deserit 

Und auch sonst vnrd vom Lucifer und Phos]iboi-us geiiedet» dem tojfo^ 
4lef*N, wie ihn die Mönche des IX. Jahrhunderts Übersetzen: 

Aurora it^Ua» hm tepU 

rubrum suMlnut yurgitem, ^ 

h«m0(H$ nomque /tai^ut 

ierram hapHsanB rwSbmw. • 

Currtis iain poscit PhosphorM 

radiis rotisqiie flamnieis^ - * * • , ^' 

quod coeli scandens mriieem - - * -* 

profecttti moram nesciens. 

Tarn itortfy vmhra linguitur ' * 

polum caligo deserit 
typusque Christi Liidjer 
f * ^vm sopitum ausciiana. 

Man vergleiche damit die geistlichen Albas, wie sie Bartsch 8.12—14' 
bespricht Hag das weltliche Tagelied auf sie zurflchgewiitt haben, das 
konnte in formellen Dingen und einseinen Wendungen kaum ausbleiben: 
ihr wesentlicher Grund ist kirchlich und religiös, ambresianisch. Auch welt- 
liche Albas beginnen mit Gebeten, so die des Guiraut tou Bomeih und 
die des Raimon de la Sala. Der Anfang des ersteren ist ganz hymnisch, 
wenn mir ein 0 vera Ihx et daritas auch nicht gleich zur Hand ist: Bei» 
ifiono», wrait tum e dardaist^ dku$ poder», ■ 

Es liegt nahe, dass der Wächter in seinem Gebete den göttlicheiL 
Schutz auf dieienigen herabfleht, die er behüten soll Setzen wir dafür 
spedcll die Liebenden, so ergibt ach das Motiv von Guirauts erster 
Strophe. Eine neue Wendung ist es, wenn der Weckruf den Liebenden 
gilt und darauf eine Eiividerung ei-folgt wie bei Guiraut in den weiteren 
StrophoTi. Die realen Verlinitnisse, die sich darin spiegeln, wnn der 
) Wächter nicht ein gesellschaftlich gleirligestollter Freund ist, scheinen bei 
Wolfi'aiD diircb: der W;lr]itpr eiiipfängt Lohn (vergl. 4, 26), er soll dafür 
sein allgemeines Wecklied unterlassen (6, 12) oder verschieben, den Gast 
ei^st warnen. 

Sehr richtig hat Bartsch von dieser Gattung die andere geschieden, 
in welcher der Wächter nicht Vertrauter ist folirlich auch nicht speciell 
die Liebenden wecken kann: so in zwei Geditbteii Wolframs (3, 1. 7, 41) 
und in dem Tageliede Walthers von der Vogelweide. Das provenzalische 
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Vorbild behill m der Regel ans dem Wächtetliede bei: die Erwähnimg 
des WIcliters und seines Gesinges, die Srbüdeni^g des Moigens and doi « 
Refrain. Wovon dann im deutscben Kachbild das eine oder andere Terlorea 
gebt An sicli ist das Scheiden der liebenden ein neues MoUt, dis'ia dea 
Rahmen des Wicbteriiedes nur insserlicb bineingefasst wird. 

Dts driUiHeste deutsche Tagelied ist wc^I das in drr Handschrift*^ 
unter Leutold von Seven überlieferte (s. Devtoche Studien 1, 83), woroa 
nur die erste Strophe erhalten: 

J)ie nu hi liihe släfen 
und 1)1 (hn sonjen ydn dem 
die en.^iimen sich nu nihL 
Jä rurhtt ich doM mam tcäfem 
6. mM$ ob m, da9 iti min cla^e, 
kh iik$ imI, doM Ui ol «fttrllf • 

,ee til mir imur ncten, 
tcl in dä ro» gmoirrtn iftf . 

Üljerliefeit ist Z. 6 allez an lieht Die Reimordnung abeiAcdde, -yUi 
Hebungen stumpf oder drei Hebungen klingend. 

Wolfram Müsst« ich kein anderes Verdienst um das Tagelied zu- 
7us( lireiben, als die viituose \^'iindervolle Behandlung und den künstteriache» 
E*'nst und Geradsinn, mit welchem er die Wahrheit der Dinge an den 
Tag brin^it und die .sinnliche Glut im Gedichte nicht jrarilckbält,' wo sie 
der Wirklidikeit gemäss war. Hauptsache ist dabei die geistij;e Wirkung:. ' 
dass ira Anwnblicke der höchsten Gefahr die Leidenschaft noch einmal 
inärlitin auflodeil — und hier wird sie uns erst von Angesidit zu Angesicht 
gezeigt — , dass also Liebe stärker ist als Furcht vor Schimpf und Tod, 
das gibt uns eiuei-^eits eine athemlose, mitleidende Angst, anderei-seits ^ 
eine Ahnung von tiefer, verzehrender Gewalt allbeherrschenden Gefilhls, 
deren Eindruck alle schildernden A' ersuche des mhd. Epos weit übertnfit. 
Nur Wolfram selbst hat sich übeitroffen mit dem Gegenstück zum Tage- ^ 
liede, mit dein Bilde der Ehe im Willehalm, worin er eben so grossaitig 
unbefangen die unverholene Wahrheit der Natur hinstellt: der arme, ge- 
hetzte, scblachtmüde Mann, der im Arme des Weibes Pflege, Ruhe, 
Erquickung, Wonne sucht Ich weiss keinen Dichter, der etwas Aehnlicbes 
gewagt und gewonnen bitte. * • * *. 

Wolfram liat das WÄchterlied weder erfunden noch in Deutschland 
eingeführt Und la der Anlage des Tageliedes überhaupt sehliesst er sich 
genauer an die fremden Muster als Andere. Er bat der Gattung alles , 
ConventioneHe, UnwirUicbe al^estreift und daher woU geflissentUcb den 
Weduelgesug der liebenden, das Sclieidedvelt. waebmäht, wie es B. 



119 



Dietmar,* ^foningon, Waltber kennen, ünd dieses izerade sclieint eif^en- 

• thümlich deutsch. Wechselgesang als solcher, besonders Mann und Madchen 

wechselnd, aber nicht speciell in der Situation des Tageliedes, muss in 

Deutscliland sehr beliebt und vielleicht altüberliefert gewesen sein. Daraul 

wfirde eine erschöpfende Betrachtung der Frauenstrophen wohl f&bren. 

Wir kehren nun zu Dietmar von Aist zurück. 
* 

Es ist mir Ufteis eingefiillen, und idi habe sdne Oedichte darauf bis 

betrachtet, oh sie vielleicht von Terscbiedenen Verfassern herrithren. Ancb 
Wackemagel bemerkt (Altfranzosische Lieder und Leiche 8. 202 n.), das 
was die Handschriften unter dem Namen Dietmar xusammcnstellen, sei 
keineswegs alles von gleichem Alter: ,8ie vermengen zwei Dietmare oder 
sonst verschiedene Dichter.* Ich glaube mm nicht, dass, abgesehen von 
unechten Anhängen oder Einschiebseln, sich eine solche Ansicht wahr- 
scheinlich ina(hen nnd die Entstehung: der Liederbücher nach unserer 
sonstigen Kenntnis der Überlieferung aihd. Lyriker begreifen liesse. 

Auch fehlt es bei aller Verschiedenheit des Stils nicht an durch- 
gehenden Eigentliiimlichkeiten. 

* Die Vermeidung des Hiatus wurde schon erwähnt, ebenso die Selt- 
samkeiten 'der Cäsur.im ersten Ton des ersten (I) und im dritten Ton 
öfl) des zweiten Liederbuches (II). Die Senkung fehlt nii-gcnds, lies 32, 9 
icei tU (wie z. II. lieinmar MF. 152, 10); 32, 13 friutndinne. Der Auftact 
ist niemals zweisilbig. Die >Vaise kehrt in II wieder, nachdem sie m den 
jfingeren Tönen von I verlassen .schien. Dialog der Liebenden L 32, 6 ff. 
«IL 89, 18 III; letzteres freilich wohl das SHeste eibalteae Gedicbt» aber, 
ifiese Annahme setzt die Einheit des Verfassen vorans, die es hier erst 
za'beireisen gilt FVan ansdröddicb daicb epische Formel redend tin- 
geftbft L 32,3. n. 39,7« Franenlied als Abscblns eines LiebeSTeibSltnisses, 
als letites Gedicht eines Tones: L 38^ 7. 84» IL 85, 94. IL 40, 11. Boten- 
lieder : 'Anftiflge an ihn L 39, 13. 91 ; der Bote qnncfatlL 88, 14. — Liebes- 
« gewiss hl der Winteniadit L 36, 90l IL 40, 3. Gott eingemischt als Schöpfer 
, und allmSchtiger Herr der Dame L 32, 12. IL 38, 23. 

Manches was einerseits die Einheit, andererseits die Fortbildung des 
Ver&ssers ins Licht setzt, ergibt sich schon ans den bisherigen Betrach- 
tungen. Alles überschauen lassen wOrde nur eine vollständige Syntax und 
Stilistik des Dichters und ein Wörterbuch seiner Sprache. Ich vill noch 
einige- Beiträge dazu liefern. ' " * . 

Das Wort ktr9$ mit seinen obliquen Singuliarformen kommt in den 

Kümbergsliedem nur als Ausgang der Waise vor 7, 25 tnfn herzt, sonst 
mit dem bestimmten Artikel 8, 23. 25. 9, T3! natürlich nur in den Strophen 
der Franen, diese Männer reden noch nicht von ihrem Herzen. Meinloh 
hat fis auch zweiipal in der Cftsur 19^ 7. 11 und ebenso der Verfasser des 
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nnecbten Gedkbtei 14^ 7; ausserdem MeiBlob noch iweiiMl IS^ 34 mÜ» 
hirm; 14, 80 mhm hartem lmd$, - Der Begensbuger Inringl es niemsb in 
der dsar, obgleich die Weisen seilües sweiten Tones Uiotpeiiden Autgßag / 
haben: mtm h§ru 16, 90. 17, 6; «ftMM Aersm id, Sl . . 

Der Bietenbiiiger Terwendet die Waise nicht» nad im Beim auf mun$ 
scheint die mhd. Poesie Astm fosi nur bei ^ikem sn kennen :0 j«Ma Wert 
hatte wohlnur ein begreastesGebietiiuiterdenSjnonymendesIiehesschnienes «9 
bei Lyrikern irird man es selten finden: Der Bietenbufger sagt 19, sa ml» 
herze erkös mir dittnM^ und ansserdem hat et nur manic herze ist frö 19, 8 in * « 
einer foiinelhaften volksthflmlicheo Wendung, die zur Bezciclmung der Freude, . 
welche der Frahling bringt» mehrliuh gebraocht wird (S, 23. 4, 1& Dietmar 33» 21X 

Bei Hansen spielt das Herz bekanntlich eine grosse Bolle.' Ausser 
Wendungen, i^ie 43, 86 Man^it herzen ist ton kmeU wi; 4At 35 ein herte 

herze; 45, 38 von herwm; 47, 8 ein holdez herze tragen oder dem VeeatiT 
herze 47, 2d steht immer ein Possessiviim daneben, 55, 4 stn herze, sonst 
mfif, oder wenigstens ein Personalpronomen in der Nihe {ich, rntTf mich) 
oder es wird auf ein mtn Äarwsnrückbezogen : des hcrren 42, B; daz herze- , 
47, 12. 19. 49, 13. 21. 52, 14. 53, 9. Dagegen vun herze 4*2, 19. 44, 27. 45, 
20. 46, 9. 36. 47, 9. 48, 3. 50, 15. 34. 51, 30: minem herzen 49,- 31. 51, 3', 
inhn her-ffi 53, 24. Hausen hat nur wenige und nur stumpfe Waisen, da 
kann das Wort nicht vorkommen, eluMisowenig im Heime, wie wir schon 
sahen. Aber w enn man uiüstellt daz herze min, so g\bi es einen sehr bequemen 
Reim. Hausen bat diese Uinsttllung im ersten Liederbuch nur ausser Reim 
50, 12. 54, 32; im zweiten Liederlmch nur im Reim 44, 7 (: fri) 45, 12 . . ' 
(: «m und andere reine Reime); im dritten Liederbuch Oberliaupt nicht. 

Veldeke kennt die Waise vielleicht gar nicht: er bat daz herze mt», , 
in einem seiner fi ll]le.'^len Gedichte im Reim (: sin, schin, ro</eiiin) 59, 15. 
Ausserde m daz herze GO, 15; mtn herze 65, 34. 67, 12; ir herze ^1, 32 und " 
dazu in den beiden Anfangsgedichten der Sammlung 56, 7. 23. 57, 15. 2&. 3ö. 

Walther von der Vogehveide gebraucht herze min nur im Reim, aber 
VLihaltnismgssig nicht gerade oft: 42, 13. 72, 19. 30. 9ö, 10. 99, 29. Den ' 
übrigen Gebrauch des Wortes kann man bei Hornig S. 137 beqaem 
überscbanen. 

Ich Imntdie mir Würdigung Dietmars keinen anderen weiter herbei- - 
znziehen. Ihm ist daa Hers in seiner Poesie so nothwendig wie dem Fried- 6i) 



bl MF. kommt der Reim hentn; smfr:en, smcrze: herze, wne mir einer meiner 

Dur ba Feoif 85, 23 und bei Ueionch von Monuigen 146, 7 
TOr: bd den ktetmo km «inaal ia d«r Waiie 186^ 87 md talir oftUcMt «ito 

im Reime (betonder» &-af sch'm, denn ^loningen «p^dit gerne vom GImm) ISB^ 
1. 126, 16. 2G. 127, 4. 130, 38 131, 8. 16. 139, 4. 140, 17. Ich kann nicM nm- 
hin heryorzuheben, dass die Gedichte de» Feme und des Morungen, welche, 
Reim eathelteD, nnucher bezeagt and wahrsoheinlich uaecht sind. 
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xidi von Hftuseu. Auch er liai ineist stnnqile Waise, aber niiter den wenigen 
Ftilen der Mingendem findet aidi IL 89, Ii «Ii» Ibrse. Dieselbe Tetbln- 
dmig ausser Gftsnr und Beim L 32, 2. 6. 35^ 29/lL 38, 39. 33, 11. 40^ 10; 
nttnem herzen 1. 34, 36. Dazu daz herze I. 35, 3. IL 38, 6; «e» dem AiTTe» 

34, 22 (neben kh und mir); swaches herzen rät 33, 12; manie herze 33, 21 
(vergl. oben zum Rietenburger) ; ein senendez herze treit 38, 19 fvergl. ein 
hddez herze (ragen bei Hausen 47, 8) ; verholn in aim herzen 38, 8 (vergl, 
verholne in dein het-zen bei Meinloh 12, 7). Nun aber auch daz herze mf» 

im Reim T. 32, 20. 33, 4. 34, 6. 24. II. 40, 15: .?l^o der Gebrauch nimmt 
ab; scliien das später ein zu bequemer, zu nahe liegt nder Reim \ne heute 
Herzen : Schmerzen vei"spottet wird? Ausser Reim dein herzen min I. 34, 33; 
daz herze min TT. 3?, 1. Auf Reimnotb und Reimreichthum, \ve]rbe Wörter 
an gewisse Vei'ssteilen passen u. dgl^ ist in der mhd. Poesie noch wenig 
geachtet. 

Ich mache femer aufmerksam auf die Synonyma der Trauer, welche 
— ine schon erwähnt — yqu Anf ing an bei diesem Dichter vorkommen, 
liier ist der Unterschied grösser als die Einheit: tyCiric 32, 20. trürcn 35, 
22. 32, 1. ungemütte 33, 2. jämer 34, 8. köle 32, 12. unerlost 32, 6. fröidelds 
85, 11; aUes nur in L Aber eenen 35, 26. 34, 21. Betiakhe 35, 2. senende 
i: 32, 13. 35, 19. n. 38, 19. Ad). 39, 24. m SubsL 33, 5. 35, 28. II. 
39, 12. (24.) 32. Uid§ 40, la bdtrun^ L 32, 2. IL 40, 15. mir, imimt-- 
u4 I. 82, lis. 34, 29. II. 36, 20. Dagegen nur in II sorge 37, 3. 38, 9. 39, 
15. erebeU 38^ 12. iwtere 40, 14. Bei Rietenbuig, um wenigstßns dinen An* 
deren zu vergleichen, findet sich leit 18, 8* eorge 19, 1. atcc^re 19, 2. ndf 
19, 33. harnsehar 18^ 2a hetwungen 19, 11. Die Synonyma, welche Meinloh 
gebraucht, sind oben §.3 zusammengestellt Man könnte sagen, Dietmar 
geht von Meinloh zu Rietenburg über. Ein anscheinend so gewöhn- 
liches Wort \Nle kumber gebrauchen diese Dichter nie^ auch Veldeke nicht» 
woU aber Hausen. Hat er es eingeführt? 

Das Tagelied Dietmars hat die alte Formel liep äne leit 39^ 24. 

Die Ausdrücke für Freude sind lange nicht so mannigfaltig wie die 
für Leid: fröude gebt durch I. 34, 17. 32, 11. 35, 7. H. 38, 3. 22. (39, 
e^ 29.) 40, 4. 9. Ifi, Jenes liejp noch zweimal in II in der Verbindung min 
fröide und al min liep 38, 3. mit maneger fröide und liebes vil 40, 9. Das 
feniiniiie Abstractum liebe nur L 35, 9, wo herzeliehe vorausgeht 35, 6 und 
friiide daneben gleichbedeutend (35, 7) gebrauclit wird. Das Neutrum für 
Geliebte 33, 11, 35, 9. IL 40, 2. Daf Adjectiv zur rühmenden Bezeichnung 
der Frau ein rektiu liebe L 34, 23. der lieben II. 38, 24. Ausserdem näch 
liibim manne 35.1. liep und lieher haben 32,17. 33,32. der ich gerne wcere 
liep 32, 10: alles auf 1 beschrankt. Kur einmal gemeit L 33, 1; hCher muot 
TL 38, 28, vergl 38, 5 hd tragen daz herze und al die nnne. 

Nur in IL 37, 2. 38» 29 ^widd^. Nor in L 32, 6. 33, 22. 36, 19 iröet, 
inutett, getrenUn. Das Ziel des LiebesweAens «ufe L 33, 29 vgl. 32, a IL 88, 32« 
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Das Vertram gtwifment dis rieh fttr Tenddedenfl Wendimgn ab «h 
gewiblterer Anadnick daibietet, stellt mir !■ n S6| S7. 88, sa Du ebaoso : 
gewftblte Terbum iHtmm gebrandil Dietaar ao iranig wie Meiiiloli. I& - 
dem altes Uede Ei äHMi ein fmno$ ^Bebm eracheinl ea mimal sjiio- 
nym nüt trwdn: der Falke 9>fdmd den Banrn, die IVm cHUM denlkim 
(87, 10. 18). Wie anders ist die Venrenduig bei Bielenbozg, we die Minne. 
hammiwr nU erkSa (18, 88) und das Herz erkds mir tfiM nöt (19, 88> 
F&r mit dem PosscssiTnm statt des Personalpronomens bietet Bieten- 
barg wenigstens rin icbcrcs Beispiel (19, 5 fr n7 minnedichen Itp, altfr« 
son geni cor8\ vgl. 19, 9. 32; ebenso l^Ieinlob 13, 10 (vgl 15, 14), ja sogar 
im Kürnbergsiied 8, 14: Dietmar bat es nicbt. Die Auswahl des gewöhn- 
lichen cliaiaktciisirt chaw^o sehr wie das ungewöhnlicbe. Unser BliclL isl . 
nur für die erstcre nicht so geschärft. 

Wie beim T^ietenbui-g singt inDietmais sweitem Liederbuch dieKadi- 
tigaU (18, 17. 37, 32), im ereten nur die togtütu (33, 16. 34, 4. 16). 

Syntaktisch ist das Tagelied am einfnchs^ten. Fast durchgängig jeder 
;Yei*s ein Sats. Keine Coi^unction als und 39, S7; nu 39, 23. Kein abhän- 
giger Satz, nur swaz du gebiuUst 39, 2& Frage swdmal 89, la 2^ ExdMr 
mation mit Inteijection 39, 29 owi. 

Frage I. 32, 1. 11. 12. 35, 24. 30 (im fönftcn und ersten Ton): fehlt 
in n. Exclam ition und Interjection I. 33, 15 aht 33, 25 wU woL 35, 20 03) 
sd tccl mich. 35, 28 vi daz, 32, 7 owL 35, 2 xcie sendtche. TL niemals mit 
Interjection, welche auf den Refrain s6 höh 6m S. 39 beschrankt ist: 38, 
10 wie selten. 39, 10 ict« Khöm, 39, 11 wie. Aach das versichernde j6 nur 
in L 33, 35. 32, IL - 

Während in I ah6 nur auf Torangegangene Rede znnlckweist 32, 3. 
7, findet sich vergleichendes ah in n mehrfach: 38, 35. 39, 14 40, 7. 10. 
Der ausgefiihiie Verpleich 38, 34 ff. erinnert daran, wie die Troulnidoiii-s 
<ien Zustmd ihres liebenden Geraüthcs duich Gleichnisse zu erläutern 
.^uchea, wie es z. B. Budolf von Fenis dem Folquet Yon Marseille nacb- 
gedichtet hat 

Auf durchgehendes nu (3?, 14 19- 21. 33, 15. 19. 31, 36. II 37, 2. 
"38, 21. 32. 39, 8. 15. 40, 16) i>6, daz u. a. ist ebenso nig für die 
Eir.liüit Gewicht zu legen, wie etwa das auf I beschrankte wan 32, 2. 3 
^(ler (las auf II beschrankte dar zuo 36, 36. 37, 1 (vgl Meiiilob 15, 2) fUr 
das Gcientheil spricht Bedeutsamer ist das relative und, wenn auch in 
Terschit'deuer Bedeutung, L 35, 26. IL 38. 31, Die ftwer awaz sind häutiger 
iu I 33, 11. 27. 33. 34, 2. 35, 30 als in II; doch kehren sie hier wieder 
im letzten Tone: 39, 32 swaz. 40, 2 swä. Das zugehörige swenne je ein- 
mal I. 35, 30. IL 39, 1. Kiemais ofce, niemals^ doch, niemals noch (s, 
•dagegen den BleCeaburger §. 4). Einmal lewoeA H 38, 1 ; einmal I IL 
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Die «mgeführtea Xbatsachen in jedem einzelnen Falle zu würdigen 

und zu verwerthen, miiss ich woU um Woite zu spaien dem ,Leser 
ftberlasseo. 

, ... . - . 

Wie wir nun Dietnifir kennen gelerut, 80 leidet es wohl k( iuen 
Zweifel, dass wir in Beuitheilung der ITjerliefeniDg äussereter Vorsicht 
bedürfen. Die inneren Merkmale der Unechtheit möchten schwer zu finden 
sein hei einem Dichter, der sich in so vielartiger Gestalt zeigt Eiitstlieiden 
muss die äussere Beglaubigung, doch treten einige innere Gründe fäst- 
flberall bestätigend hinzu. 

Die Strophe 35, 32, die im MF. aus A aiifjienommen und Dietmar 
' zugewiesen wurde, ist in dem Tone abgefasst, welc hen Veldeke und Rucke 
mit Dietmar theilen. Die Hs. A gibt die zwei Dietmarechen Strophen und 
64) die vorliegende unter Veldeke; dazu auch Strophen des Tones 33, 15, der 
> flidi Ton diesem nur dmdi den Maxigel übencblagender Beiioe untersdieidet 

D&88 Dietmar tod Aisi mit Ausnalme des Tageliedes und des ersten 
Tones niemals ein Gedidit mit mirdnem Reime scbllessea lässt, 'wie es; 
lüer geschiebt (/mji : iii«Q,mag ein Zufall sein, obgjeicb man sicb^ielleicbt 
erinnern dait dass gewisse Seltsamkeiten im Reim der Nibelungenstrophe 
nionals in das sdUiessende zweite Reimpaar eindringen. 

Aber ganz gegen die in Dietmais Liedern henschende Ans<il>ftining 
ist es, dass eine Frau dem Manne dietien will 35, 33. Auch passt das 
Gedicht schlecht in den Rahmen des Liebesverhältnisses, das in den beiden 
andern Strophctn desselben Tonos 35, 16 und 35, 24 vorausgesetzt wird, 
yielmebr scheint es durch 3^ 24 eingegeben und in theils vei-wandter, 
theils gegensätzlicher Stimmung im selben Tone nachgedichtet: vergl. 
wäre wol w. s. w. mit tz iccere mir ein gröziu nöt ff. und den Gedanken 
35, 25 (35, 28 f.) mit 36, 4. Zu 36, 2 intrd er mir öne mCze Uep vergl. 
39, 5 ffffr ist mir äne vu'tze körnen in mlnen sdi fen miwL Und auch mit dem 
Gedanken des Todes spielt Dietmar, doch in anderer Weise (32,11. 33,28). 
Der Verfasser oder die Verfasserin gebraucht das bei Dietmar nicht vor- 
kommende ofte. 

Die Veredelung, Vei-volllfommnung durch Liehe wird sonst \on den 
Männern ausgesagt (so bei Meinloh und Dietmar): hier behauptet es die 
Dame von sich selbst. "Welcher Art aber ist die Vervollkommnung? Was heisst 
gewizzen? Ich verweise auf das mhd. Wb. und Lexer*) und übersetze 
3ndung\ Uätm« lUfrans. Lieder S. 193 hat Stellen gesanunelti worin 



*) Entere B briogt die Stelle ^iS. 1, 185a (ReiDmann von Breoaenberg) unter die 
Bedeutung ^Verstandi £iD«icht in dai was sich za thun gehört'. Die Stelle lautet: 
Ai moM «ei JkdM» ImlvtrfHEp, 4m nkUr miimm WM9i äitfewistm ürwÜiBti 
w6i ktrte giht. <Mbttbar iH d^ ra betonm: dUt« nUgkatt» nSmlSsh dai Leid 
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väU^ Bildnng oder die diitk Enielnug imd Untenidit gewoniieDe TBdilig* ' 
keit nach Selten der Intelligeiix ood des Charakters* als hertorstecheode - 

Eigenschaft der Frau geftttimt wird. Fkaniösisch heilst sie Hm aprise, es 
iriid ihr boM doeirmi mgeachrieben, provenzalisch t^iinhamtn, ibiUeniedi . 
Inseg'namenfOy ccmotcianza^ «oreri. Das mhd. wol gezogen, das Mitzoer ver-*6Q 
.gleichti ist zu allgemein, es entspricht nur etwa dem proY. apreaa cU ioU 
benestcn. Aber die Bildung im Sinne Ton Unterrichtetsein, toq .Wissen, 
das liegt im rahd. geichzen. • ' 

Wenn nun die Männer hervorheben, dass sie getiuret, dass sie heTzer 
icoiden Find durch die Frau und die I.iLbe zu ihr, so wiederholen sie 
zunächst eine com Liitiouelie- Ansicht. Diese Ansicht aber entspnmgen 
aus dem Bewiisstti in von der sittigenden Macht des Frauenumgauges. £s 
liegt in ihr die Anerkennung des geselligen Einflusses der Frauen, in deren 
Nabe rohe Sitten verschwinden und feinere Emptiudungen in das heg^^ 
liehe Herz der Männer einziehen. 

Was aber soll eine Dame von dem Manne gcwiimen V leb. \veis5 die 
.gegenwärtige Strophe nicht anders zu verstehen, als wenn ich ein Ver-- 
hältnis voraussetze, wie es im §. 1 zu MF. 3, 1 besprochen wurde. IKe 
Verfasserin ist eine Heloise, die sich gegen die Weibnngen ihres Abilard . 
zu scbfltsen sucht — 

* Ich kommQ nun ru dem Anhange des ersten Liederbuches. . 
Es schliesst nadi meiner Ansicht mit 16 B» 18 OL In beiden Handschriften . 
folgen unechte Vermehrungen, in B drei Strophen, welche Heinrich m . 
^fomogen gehören. Der Anhang von C hat merkwdrdige ihnlichkdt mit 
einem ebenftlls unechten Anhange zu Beinmars erstem Buche in. Bi - . 

Dietmar 19 C - Bemmar 24 B. HF. . 36, 4 

90 a 35 \B. 86, 14 

MC 244^ 77[846^77>] 

22 a . ' . 26JL . 248, 85 [245^SS«| 

• 28 C. 27 & 86, 28. . 

' Die 84 Bdmzeilen, .welche 24—27 B ausmadien, mögen auf die dne' 
Seite eines Blattes geschrieben worden und dieses Blatt in der Vorlege 
Yen C zu Dietmars, in der Vortage yon B tu Beinmars Uedem eingelegt 
sein. Auf die Bflckseite sind an dem letzteren Orte noch 86 Zeilen (28-^80 - 
B) gesehrieben, weldie nach C und A dem Weither von Mets gehören. • 

Die Strophen 24 26. 27 J8 sind anderwärts nicht flbeifieint Die 
Strophe 26 B gehürt TeimutUich dem jungen Speryogel, dem de Cund A 
zuscbreiben, Deutsche Studien 1« 82. Dazu mag 21 C hi der VorUige . ; 
von C an den Band geschrieben worden sein, i|er Sdihiss des Anhanges - 
zum jungen Spervogel in C und ^ - ^ • 

, Was nun -im dnzefaiea Strophe C 291^ MF. 86, 28 anlangt, so kann 6^ 
sie unmöglich* zn dem zwmten. chronologisch geordneten Liedohncho . 
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Dietmars gehören, das mit einer Liebesei kläning beginnt. Dieser Erklärdng 
. kann nicht der Besitz vorausgehen und die Freude am Besitz wie in der 
genannten Strophe. Von dem ersten Lieikrlmche aber ist sie durch die 
zum jungen Spenogei gehörigen Strophen, auf weiche sie folgt, bestimmt 
ausgcschlosseDL '• . . " * . 

Überdies fühlt man sich durch den Inhalt eher an Hausen eiiiiiierL 
Mit leides ende 36, 32 vergL leüvertrtp 54, 35. Gott hat nichts an ihr ver- 
gessen wie 44, 22. 31 und besonders 50, 2 100» er vergaz nUd «» jr fiS«* 
Der YerfiiBBer verwefli auf dem Lobe d«r Geliebten mit einer objeetiveuf 
entbusiastiscbeu Bewunderung, wie sie Dietmar nicht eigen ist; ich Icomme 
gleich hierauf znrOdc Und das. doppelte wiMfe 88. 38 gibt den Eindmck 
eines Flusses der Bede^ wie er gletcbfalls unserem Dichter nicht nacb* 
gesagt werden kann. Den zweisilbigen Anftact (86, 24) hat er nur, wenn 
die 8flben TerscUeifbar sind (89, 8): die übrigen im MF. zu 184,81 ange- 
fahrten Fille stehen in den beiden alten, nicht Dietmarischen Liedern 

87, 4 la 

Die zwei Strophen 36, 5 stehen in 0 am Ende des echten, BC^ 
gemeinschaftlichen Liederbuches and Tor dem. sicher unechten Anhang. 
Schon diese Stellung genügt, sie zu verdächtifien. Das Gedicht bewegt sich 
in einem Kreise von Anschauungen, in welchem Dietmar sonst nicht vor- 
weilt Auch bestehen seine Gedichte nur je aus einer Strophe, wenn wir 
von dem Tageliede absehen, das als episches Lied seine besondere 
Stellung liat 

Dass Dietmar einen und denselben Gedanken in allmälicher Ent'wickr 
lung in drei hinter einander folgenden Sätzen mit identischem Subject 
ausspräche, T\ie hier im Anfang {diu wereli ... si cert ...sie wdient . . .)» 
das kommt nicht vor. 

"Was Dietmar zum Lobe der Geliebten iii einzelnen Sätzen oder durch 
schmnckende Beiwörter vorbringt, das beschränkt sich auf Folgendes: 32, 
8. 10 frwm teheem, 82, 14 tf«M adumm mibe, (35, 13 »n jekmnt wtp). 33,. 
84 /romw UdmU und$ gmL 84, 88 mi rM» 88, 84 dkr 38, 

88. 89, 18 dJi 0d$U»/miwi, 84^ 84 ir higendt dk tfud vaUAn «rt 87, 87 
87) «Im ffwSnnt fde uiMlMUn wmc Man sieht, dass dies slles von der ein- 

bcbsten Art ist: dk. wigMMi^ 86, 21 ist es nicM. Selbst Hsnsen brandit 
diese Bezeichnung nicht Wohl aber bedeutnngsYolI als Yenteckname für 
die Geliebte Veldeke 68, .19 i^Im wof/gdAa^ in einem seiner Mhesten Ge- 
dichte: und ^eich wieder 69, 7 wotgetäne, valsches ätte, 

Eiu aU6 wie es hier 36, 20 steht, hat Dietmar nie. 

Wir werden also das Gedieht für unecht halten müs?cn, Tvenn man 
auch denken könnte, dass diu Sicherheit 38, 10 sich auf 36, 19 des biuU 
ich mtne Sicherheit zurückbeziehL Aber hier versichert der Dichter nur, 
dass ihm die Darae niemals loid M'erden könne: dort muss es auf ein Treu- 
versprechen gehen, in Folge dessen sie ihn in ihren Dienst aufiiahm. ^ 
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DenAnhang des zweiten Liederbuches hat schon Haupt S.248 . 
[250«] verdächtigt, weil das Lied aus drei Strophen besteht Die Rücksicht 
auf Diiltf wie hier 41, 1. 2 und in dem eben besprochenen Geduhte 36, 
5 ff. kennt Dietmar ebenfalls nicht. Und wieder das enthusiastisclie Lob 
der Geliebten und die Anapher des rcisoualpronomens als S'ibject (40, 
28. 23. 25 ti; vergL 41, 1. 2. 4 er)\ Audi passt das Gedicht nicht in den 
sonstigen Verlauf des zweiten Liederbuches. Mit der begumendeiiErkaliaiig 
des Dichters schttesst dieses 40, 11 IL wie sndeie Liebe^veiliUtiiiBee 
Dietmars^ DietmAr hat genossen, er wendet sich hefiriedlgt ahw In den fw- 
liegendea drei Strophen spielt ein gans anderes Statfium der Entwiddnng 
eines Uehesverhiltmsses. 

Dietmar hrancht weder nUam 40, 28, noch kdodk 40, 81, noch diüs 
Tersichemde 40, 84: das Tersichemde ß 41, 6 hat er aufgegeben. Un- 
reine klingende Reime, so dass anf den Vocal der HebongssObe verschie- 
dene Cbnsonanten folgen, vermeidet Dietmar, abgesehen von dem Tago- 
liede, im z^veiten Buche: hier ist eigen : heiJen 40, 21. 24 gerade die ein- 
zige üngenanigkeit ausser man : gään 40, 35. 36. Die Schweifreime aabceb 
verwendet er nie: mehr als den Oberschlagenden Reim hat er nie gewagt. 

Die zweite Strophe vei-stehe ich so. Die Daroe ist nicht so strenge 
hehfitet, dass sie es nöthig hätte, mich durch Hartherzigkeit aufs - 
aussei '^te zu bringen. Gleiclnvnhl lialte ich sie hoch, davon will ich sie 
überzeugen, es wäre ja .an meiner Treue ein Si lilag- (wenn ich es nicht 
thUte). Sie soll sich aber erinnern (zum Beweis, dass sie nicht SO streng 68) 
behütet ist), ob sie nicht einmal tu / seht n bei mir lag. 

Ich setze Punct nach Z. 30, Doppelpunct nach Z. 31. In Z. 33 führt 
das Oberlieferte ez ttxrre un mhur frotcen ein slae zunächst auf trowe, wo- 
für wir in unseren Texten (rimre zu setzen gewohnt sind. 

Demnach wird der im Eingang dieses Paragraphen angenommene üm- . 
fang beider laedeibOcher gerechtfertigt erscheinen. \ • 

Ein Wort noch ttber die Anordnung des ersten. Chronologisdi 
richtig folgen der zweite nnd dritte Ton anf einander. Ich glaube, dass . ' 
sie vninrQnfl^di das Liederhnch erOffiieten. Das Motiv, ans welchem ihnen 
der erste Ton voigeschohen wurde, Usst äch viellelcfat noch vktma, ' 
Und wenn dieser erste Ton ans der hintern Hüfte des Baches heraus- ' ' \' 
genommen wurde, so mag bei dieser Gelegenheit auch die Verwhnnug ent^ 
standen sem, durch welche Jetzt der fünfte Ton anf den vierten folgl statt 
nmgehehrt. * 

Bei Vcldeke ist ganz unzweifelhaft, dass die Titelvignette (der Dichter 
horcht dem Gesänge der Vögel in dem Baume Ober ihm) ihr Motiv dem . . 
Gedichte entnahm, mit welchem das Liederbuch in BC eröffnet wird. ' 
Ebenso begann bei Weither von der Vogelweide das BC zu Grunde lie- 
gende Liederbuch offenbar mit der Strophe Trh dahte behi fnit h^m^ SO . *\1 
dass auch hier das Motiv des Titelbildes mit dem Anfang stimmt • ^ ' 

if f 
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- »f 

Digitee€U)^J^QpgIe 



ISO . ' • ' -r—- 8cli«r«r. • r : .•' ."^^ 

Bei Dietmar von Aist nun, was sehen wir im Bilde? Wenn ich recht 
deute, eine, Frau, die von einem Krämer etwas kaufen will Sollte das 
nicht die Frau sein, welche nach den Eingangsworten des Liederljiiches 
' ein Mittel gegen das irüren sucht? Und sollten daher diese Eingangsworte 
nicht ahsichtlich an den Anfang, gerückt und aus ihrem urspriingliehen 
Zusammenhange herausgerissen sein? Dann wflrde dem Veranstalter der 
alten Sammlung, der Quelle Ton die Zerstörung der nrsprOnglichen* 
Ordnung schuld zu geben sdD. '* • , 




F riedrich von Hausen. 

• ■ * 

Ich wiU Mer nur an die Resultate von Munenhoffii ilbhaadlung in der 
Zeitschrift für deutsches Alteilthum 14, 133—148' erinnent 

Müllenho£f unterscheidet drei LiederbQcher. Was die Quelle von BC 
gab, begann mit dem dritten, und schien mit dem ersten. Das zweite ist 
' nur in C eihalten, es war in die Quelle eingelegt und wurde an seiner 
Stelle mit abgeschrieben. 

Das erste Liederbuch setzt Möllenhoff S. 142 in die Zeit vor llb-1, 
das zweite in die nächstfolgende Zeit über 1186 hinaus (S. 134. 135), das 
dritte, worin die Eneit dtirt wird, etwa 1187 (S. 136) bis 1189 (S. 138). 

Das Gedicht Die gote erliegetU stw tart (53, 31—38) ist nicht ganz 
sidier bestimmbar (S. 135. 137). 

Ebenso hat das schöne piosse Lied 54^ 1 S( I wieri^kf it, weil es nicht 
in B Überliefert. Aber es rnuss wohl, wie Müllenhoff es annimmt, zum 
ersten Liederbuehe gehören, dem es sich in C anschiiesst. Es bildete das 
Ende der Sammlung BC. auch in C ist es nicht mehr vollständig vor- 
handen, das letzte Blatt eines Heftes kann leicht durch Abreiben unleser- 
lich werden oder panz zu Grunde gehen. Ebenso ist in dem ältesten Lieder- 
buche Ileiiuielis von Kut:ke die letzte Strophe in C nur verstQnmielt, inB 
' gar nicht erhalten, (Zeitschr. 17, 574 Anm.) * ' - * ' 

Das erste Liederbuch ist nicht arm an stumpfen und klingenden, 
consunantisch ungenauen Reimen. Im zweiten und dritten bleiben, abge- 
sehen von überschüssigem « (eM/)/tf ; gän : iän ; heiden : beide), nur die für 
. . die Technik des ältesten ilinnesanges fast unentbehi liehen Keime zU : wtp : 
Up : sU i ftU und liep : nicl : iet : lid übrig. 

* Zu den inkundlichen Nachweisungen des MF, über das Geschlecht 
derer von Hausen kommt jetzt noch Haupt in seiner Zeitschrift 13, 326 
und Heinzel Niederfränkische Geschäftsprache S. 367 f. Aomerkung. 
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Ich balte es für möglich, auch in Veldekes Gedichten die nrsprQng- . 
liehe chronologische Ordnung wieder herzustellen. Und das ist es, was ick 

hier versuchen wilL - . : * ■ 

Wenn man im MF. ton den beiden aus A entnommenen Schluss- 
' Strophen und von den ebenso nur in A überliefoiien beiden Strophen des 70) 
7/ zweiten Gedichtes (50, 10 ff. 26 ff.) absieht, dann die Strophe 60. 21 fL 
(Strophe 40 ßC) rnrh 66, 8 ein«irs( haltet denkt, so hat man ungefähr das 
Bild des Veldekeschen Lipflerbuches wie es in der Quelle von ßC vorlag. 
Einige kleine Unterschiede in der Strophenfolge dieser Handschriften 
machen wenig aus: s. 12—14 BC^ 26—28 BC (wo im MF. mit Recht noch * 
wieder umgestellt und Str. 25 BC um eine Stelle weiter gerflckt ist), 36. 
37 BC. sind gerade 48 Strophen. 

Vau aufmerksamer Leser ^vi^d innerhalb -dieser Eeihe leicht näher 

zusamiuengehörige Gruppen unterscheiden. • 

Gruppe (!) 5R, 1—58, 10. Frühlingsanfang. Der Dichter ist traurig, 
die Freude, welche ihm die Dame seines Herzens früher gegeben^ ist in 
Trauer umgcschlatrrn, er selbst tiagt die Schuld. Von ihrem "Reize liinge* 
rissen, hat fr su' iicbeten, dass sie ihn möge al nmheian. Dies erziililt er 
im ersten füufstrophigen Gedicht Im zweiten (in .4 ebenfalls füiifstrophigeü) ' 
in BC dreistrophigen Liede lässt er die Dame selbst ihren Unwillen über 
die unhöfische Bitte des Dichters aussprechen. Ein bestehendes gutes 
Verhältnis also ist durch <lie vüidimgliihe Kühnheit des Mannes gestört, • 
Gruppe (II) 58, 11 ^^0, 12. in sich wohl ziemlich chronologisch ge- • 
ordnet Der Dichter braucht einen Vei'stecknamon für die Geliebte, er 
nennt sie diu wolgefAm. Der Friihli g findet den Dichter traurig, er liebt 
noch unerhört, er verwünscht diejenigen, die ihm bei der Dame, um die . 
• er wirbt, schaden wollen, undYrflnscht das Paradies denen, die ihn fordern.* - 
Auch im Winter ist sein Hers traurig, die GrGsse seiner liebe sucht er 
im Vergleich mit Tristrant zu schildern: jenen zwang das Gift rar Treue, 
er hat niemals solchen Wein getmnken. Er fleht um Erhdrung. Diese ]. 
wird ihm in der That Jetzt zu Theil, hn nltehsten FrfllQ&hFe yerkOndet er • ' 
, sein Glflck, er durfte die 'Geliehte ol ««Mn. . ~ > * « 

Omppe (ni) 60, 18*2a 89-88. 61, 1-62, 10 nmfosst lauter Befle-* 
xionen, welche wenig persönliche AnhaUsimnlcte bieten. Strophe 80, 29 ist* - 
im FrOhling verfassL Der Dichter prdst die Freude, schilt die Keidigen, ' : 
welche die Minne hefehden, klagt Aber Teildl der Bitte. Ehi aügemeiiiBi ^ . 
Loh der Minne, zweistrophig* m^ht den "CJdiluss, hi Jedem Vene kommt * . 
das Wort MMM Tor. Der herrschende fVohsinn und die Art, wie 62, 4 it. nj 
die Gellebte erwihnt wird, zeigt ein befriedigtes Verhiltnis. 
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Grnppe (IV) 62, 11—63, 27. Der Dichter ist alt und besitzt nitht die 
. Gunst der Geliebten. Er schiebt es zuerst auf sein giaues Haar, das die 
Weibei" hassen, und er äusseil sich damber nicht höflich. Aber aus dem 
nächsten Gedichte,' im Frühlingsanfang verfasst, geht hervor, dass er Schuld 
anf sieb geladen bat, und da» sie sdne Bosse siebt anndmieii will (63, 

• 14 ff.). Und in 68, 20 macht er Yeisprecbnngen, er iriQ sich bttten» 
etwas ihr nnangenebmes m sagen (ßas tdk t> ttt 9predte Imfo). Er 
lilichtet sie wie das IQnd die Rntbe. 

Gnippe (V) 63, 28—64, 33. Der Dichter ist getrennt von der Geliebten 
63, 36. 64, 25, Der Rhein fliesst zwischen ihnen (64, 23). Er ist getrost 
und guten Muthes, der Treue seiner Dame sicher. Sein Verhältnis zu ihr 
^ besteht schon Ungere Zeit, er hat sie ,lange gelobt' (63, 29). Sie bat es 
' verstanden, die hmi$ xa betrügen (64, 5). Der Dichter mnss im FHlhling 
fort (64, 25). Im Winter bat er gute Hoffiiung auf Mmne, er redet- wie 
einer, der sicheren Besiti nnr wieder anzutreten biandit (64, 30 iL}, 
80 ff.), er befindet sidi woU'anf der Helmirehr. - 

Gruppe (VI) 64, 34-66, 8. 60, 21—28. 66, 9^7, 2. Ein ganx andere» 
Bild. Der Dichter ist sehr unzufrieden: er liebt, wo s^e Bünne ebenso 
wenig zur Geltung konmit wie der Hond neben der Sonne (69, 2). Er hat 
sich gegen die btete» zn wenden, welche ^men auf den Budien suchen, 
d. b. wohl ihn Verdichtigen, ebne dass Grund zum Verdachte vorliegt (66» 
11). Er hat über solcbe zu Uagen, welche der.liOnne frOber dienten, ihr 
aber jetzt sich entziehen (65, 19. 20). Er muss auch unter der Auole Ic^en, 
gegen die er sich mit grosser Schärfe erklärt (66^ 21 ß,). 

Im Sommer wendet sich der Dichter dahin, wo sein Hen in liebe 
stets nntertban war (65, 28 ff). Er bittet die Schöne, die er besingt, sie 
möge ihn das aussprechen lassen, wovon er seine Gedanken und Empfin- 
düngen nicht wenden könne (60, 21). £r fleht die Güttin Minne um Hilfe 
bei der Qeüebten an (66, 9). Er deutet auf ein früheres besseres Verhältnis» 
-auf grösseren Erfolg sehies Gesanges bin (66, 30): 

72) ir irost ich irfletit sane. 

. \ si hät mich misset rmtet^ des ist lane, 

* 

Und dies noch einmal bestimmter 66, 32: es stflnde ihr besser, dass ne 
mich trtatete, mich erhörte, als dass sie mich zu Tode qnilt 

mifi » mkk vüent i erlöste 
Um mansger ansesttkker n6L 

> ■ 

Gruppe (VII) 67, 3—32. Heiniith verspricht: er wolle eher sieben 
Jahre in Ungemach leben, als gegen den Willen der Geliebten ein einziges 
Wort sprechen. Trotzdem bleibt sie ihm. ungnädig. Doch ueinl In einem 
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neuen Liede, worin er die Dame stehst sprechen lässt, zeichnet sie ihm' 
und sich bestimmt die Linie ihres Veilialtens vor. Sie gibt zu, dass niemand 
üiD so ^eme sieht Aber sie will ihren Up behalten. 



von 9oldim Uid$ mitutar, 

« 

In der leUten Stropke wendet sieb der Dichter offenbar an das Publicum: ' 
.Diejenigen, die meinen Gesang hören wollen, die aoUen mir dafür Dank 
wissen* iL t. w. • 

. AVir sehen ein glQcklkhea Liebesverhfiltnis sich begründen in (II), ' 
auch (III) zeigt gutes Einvernehmen der Liebenden, als ein begünstigter " 
Liebhaber zielit der Dichter in die Feme (V), voll Hofltoung kehrt er zurück. 
Allein er findet nicht wieder, was er verlassen. Die Dame, die früher die 
huote betrogen hat, scheint jetzt strenger bewacht oder sie liebt ihn weniger. - 
Er wird sehr dringend und benift sicli auf seine fniberen "Rechte (VT). Er 
mivj. sich mündlich noch deutlicher ausgedrückt halben. Das nimmt sie sehr 
übel, ein* völliger Abbruch scheint zu erfolgen : dadurcb, dass er seine 
S< huld eingesteht und die Yorwihfe, die sie ihm macht, in Verse bringt, 
sucht er si« h den Weg zur Versöhnung zu bahnen (I). Aber es wird ihm . 
nicht leielit, sie will seine Busse nicht annehmen (IV). Endlich ei-folgt die 
Versoliiiung (VII). 

• Zählt man die Heimzeilen jeder einzelnen Gruppe, so ergeben sich fiir 
(I) 60, fnr (ID 70, für (HI) 60, für {IX) 55, für (V) 42, für (VI) 82, für 7^ 
(VH) 30 Zeilen. In drei Fällen also haben wir 30 oder 2 X 30 Zeilen. 
Einmal ist die Zahl 60 um 10 überschritten, ein andermal bleibt sie um 5 . 
unter dem Masse, und wenn man die Gruppen (V) und (VTy zusanimcn fassen - *. 
darf, so würde das 124, d. h. um 4 mehr als 2 X G*^^ ergclien. Die 70 Zeilen der 
Gruppe (II) sind möglicherweise nicht ursprünglic h ; so wie die drei Strophen' 
ibres letzten Gediphtes dastehen, fillt die diitte ab, vielleicht war sie eigentlidi 
bestimmt, die zweite mit Ihrer flbermlss^ deutlichen Sprache so ersetsen. ' 
Doch lege ich inf diese Bemericnng natürlich kein Gewicht: wem lyrisdm 
Gedichte von verschiedenen Strophenformen in ein Buch von bestimmlam 
Formate gehradit werden sollen, so kann das nicht |^ «nsgeben. Ich' 
meine also, dass wir das bekannte NonnaJmass Ton 80 Zdlen auf der 
Seite (Deutsche Studien 1, 79) auch hier Toranasetzen dflifen. Oanmdi ' 
würde sich die m^qnüngliche Gestalt des Uederhudies so darstelkB: 

I (II) ein Blatt mit 70 Zeilen, 
* II (m) mn Blatt mit 60 Zeilen, \ 

JJ^j Doppelblatt mit 124 Zeilen, ^ • *. ' 

Y (I) ein Blatt mit 00 Zeilen, • • . . 



■. ' - * ■ . . ■ r ''«■'.'.* ^ • * 

VI (IV) ein Blatt mit 55 Zeilen, ' . ' / - 

*. VII (\TJ) ein Blatt, wovon blos die Vorderseite beschrieben,' 

■ 30 Zeilen/ V * "t ' • " * • 

Die äussere Form wird nach aller Analogie die gewesen sein, -dass I • 
mit VI, n mit V" zu einem Doppelldalte verbunden waren, die in einander 
. lagen; zu innei-st lag dann das Dnppelblatt m.-IV. Angehängt war. Blatt 
"VII, möglicherweise ein aussei stes umgeschlagenes Doppelblatt, dessen 
'andere Hälfte dann ganz leer gewesen s^in-mflsste. 

Die gegenwärtige ürdnunp ist, wie man aus den eingeklammerten 

* Zahlen sofort ersieht: V, I, II, VI, HI, IV, MI.. Mithin ei-gab'sich diegtgeu- 

* wärtige aus der ursprünglichen Ordnung in folgender Weise. Das innerste ^ 
. Doppelblatt itwrdt berausgenonuuen und vor VII eingielegtr daa DoppelbUCt 

n— y anseinandergerissen und das zweite Blatt, nSmlich V, vorl geschoben. 

Das Schlussgcdicht, das augenscheinlich für den Schluss einer 
74) Sammlung von Sklinneliedern gedichtet ist, scheint mir zu beweisen, däss 
Heinrich yon Yeldeke selbst die Sammlung veranstaltet hat Man musB 
dann wohl annahmen, dass er selbst im zweiten Liede die Strdphen weg« 
liesB, welche^ A tot^BC Yoraus hat Mir scheint das Gedicht in der IcOrzer^ 
Fassung zu gewinnen. . ' 

Auch von seinen frfihesten Liedern düi-fte er in der Sammlung manche 

- unterdrückt haben. Die rasche Entwicklung des Verhältnisses fält auf, man 
' würde schon Ton selbst vermuthen, dass uns einige Gedichte fehlen, welche 

sich in die Gnipi»e>I (II) einreihen müsstenJ MF. 67, 38 und 68^ beide 

A erhalten,* gehören wirUich dahin. 

• . ' - ' . . • • • 

* . - - • 

' • . ' Ch r 0 nol o g i c. * . . 

,Ein Heinrich von- Stevening und Hietenburg war Burggraf von Regens- 
. bürg von lini nn; seiu Sohn Friedrich von 1176 bis um 1181; von da an 

. Friedriihs Bruder Hoinrirb. der 1184 sfnrb.' (MF. S. 232 [233«].) 

* Dass an dem Hofe des älteren Heinrich (1161 bis c. 1175) und über 

- seine Zeit hinmis der Aiumyiuns, Veifasser des zweiten Spervogeltones, 
•gedichtet habe, ergab sich mit Wahrst lieinlidikeit Deutsche Studien 1, 11." 

- • War dieser Heimich der ,Burggraf von Regensburg* unserer ^finne-" 
singerhcindschriften? Mit andren Weiten: verhalten sich die beiden Dichter, 
: der viorte und fünfte des MF., der Sltere .Burggraf von Regensbürg* und 
•der jüngere , Burggraf von Rietenburg — verhalten sie sich als Vater und* 
Sohn zu einander oder liabeu wir einen älteren und einen jüngeren Binder ' 
Tor uns? ' • • - 

* Ich vermutbe das letztere. Zwischen Vater und Sohn wäre der Abstand 

der Technik, Manier, Gesinnung nicht gross genug. Der ältere Heinnch . 



(1161—1175) geholte zur Gcntraiion des Auonyiuua SpeiTOgel, er'musste . ' , 
in seiner Weise «liebten, wenn er dichtete Die Verwendung der Waisen- * . 
form steht beim Anonymus nach 117ä noch auf dei&elbeo Stufe wie' '"^ ^ 
1154--iiG0 iu dem Liedchen Wmr diu weU alliu wtin. . Beim^ yBUrggral^n • ^ 
von Pxegensburg* dagegen ilt dim F«niB mit alte. was dmii k&ogt, mit*- T , 
VerläugeruDg und Verklinniiig, Toll äusgehildet; und dodi mfinten adna^- ' 
lieder keipeswegi etwa gegen 1175^ wo der * illere Heinridi mit Hinter-* 7^ ' 
lasenng erwaduener Sdhne starb, sondern ober m 1160 oder nodi 'frflliei^ 
knn in setner 'Jugendzeit entstanden sein. 

Wir «sehen 'also ein fthnlidies VerhiUnis an der Denan wie am Rhein. 
Die V&tef sind Protectoren der Dichtkunst, an ihren Hfite finden irir , 
deif AnonymuSi die * Söhne Qben selbst die Kunst: so fViedridi Ton ' 
'Hansen, der Sohn jenes Walther; so die beiden Regensburger, die Sohne r* - 
jenes Heinrich von Staufen, den der alte SSnger rtthnote und der nodi . *' 
andere Fahrende wie Gebehai-t, Kerling, Liupold um sich hatte. VieUeiclii ' ' ■ 
wurden die Spielleute in dem Masse schlechter behandelt, als man sie mehr « - A 
entbehren konnte und nls die Kunst der Edlen selbst sich hob: so würden ^ 
die Klagen jenes greisen Anonymus suh wohl erklären. ■ . " - : ' 

Sind die vf.rsteh'enden Erwäguum n rirlitig, so erhalten wir ein paar 
ziemlich hestimiute Daten für sehr wichtige historische Erscheinungen. " * ' 
WuUei es in Betracht kommt, dass die poetische Thätigkeit dir .Uteren ' - 
^Dichter nachweislich eine sehr kurze ist: sie ist nicht profesi^ions massig, • ' * \ 
sondern der natürliche ^usfluss eines oder zweier poe.üscher, liebebewegter iT 
Jugendjahre. .. . * 

Die vier Strophen FntdiKb?, dos filteren Regensburgers, fallen iu , ^ • . • 
die Zeit 1176-1181, die sieben Strophen des jüngeren Heinrich von Rieten- 
buig in die Jahre 1181—1184. . . • - ; ^. . 

Zwischen den beiden waltet nonandi der Unter8dii6d«b, dassHefanich 
die Knnst der überschlagenden Reiine nnd den dtemti kennt, wovon sein 
ilterer Bruder nidit weiss: Diese Anirhannng Tom dUiud^ zuglddi mit 
einer erkUrten Neigung sur Befimion aber' treffen wir snetst bei Jleinloli 
yon Seifingen, nnd bei diesem aneh die ersten, wie solkDig ddi ergebenden,* 
übersdilagettden Reime. Sonst freilich ist seine Metrik sehr einlsch, eher . - , ■ ■ 
^e einihche Metrik stirbt nicht ans von heute snf morgsii. . 

Kach der inneren Chronologie müssen wir Meinloh für Jünger als den, ' 
älteren Regensbnrger halten. Aber die pro?enzalische Sitte des Fraueii> • .t 
dienstes kommt vom Westen nach Osten, und der westliche Dichter kann 
jüngere Anschauungen vortragen, während gleichzeitig oder selbst i^iter - . 
der östliche noch auf älterem Standpunkte beharrt 

Gross ist der Unterschied der Zeit jedenüalls nicht zwischen Meinloh 7Q , « 
nnd dem älteren BurggTnfen. Und um 1180 etwa verbreitete sich der ) . " '*''| 
Frauendienst und die überschlagenden Reime Ton Ulm nach ßegensburg«. / ' - 'l^ 
aus Schwaben nach Baiem, die Donan hinab.. • . . . - 

..../} 

Digitizcd by Cjüüglt: 



• 126 . . Se)i«rer. ♦ 

Schon früher, schon bei dem älteren Friedrich von Regensbui"g, ist 
die Liebe durch merker bedroht, und ebenso ist sie es in emer der uns 
eiiialtenen Strophen in 4er Kürenbergei utü (7, 24). Daneben in einer 
anderen noch nicht technisch Ulgenare (9, 17).- . 

Oherhaupt stehen die EQrenheigsIieder: ungefähr auf gleicher Stufe 
^t denen Friedrichs Ton Regenshuiig, nur dass ne^ weil Termufhlich noch 
weiter im Osten entstanden, auch noch jünger sein kennen; Der Mann ik 
der Henscher in dem laehesrerhiltais, wie noch in der anonyme^, in einem 
Tone Dietmars Ton Aist gedichteten .Strophis ^Sietf mM dU gewlzzm nttn 
35, 32. Ehen dieses Liedchen erlaubt uns daher, mit den Eflrenhergsliedem* 
. his dicht an die Zeit Dietmars heran, das heisst his ge|^ 1180, ja noch' 
Tveiter in den Anfang der achtziger Jahre zu gehen. Dass auch ihre Fonn^' 
nicht widerspricht, wurde schon Zeitscbr. 1'7, 579 f bemerkt 

Der Ritter Kürenbei-g, der Erfinder der Küreuherges tctse^ hat jeden- 
falls früher gedichtet als der Burggraf Friedrich, mitbin früber als 1175, 
da die kflnstlicben Metren des letzter^^n die Nibplnii^enstropbe zur Vor- 
aussetzung haben. Aber wabrscbeinlich nicbt viel früher. Denn der Varia- 
tionen der Nibelungenstrophe sind nicbt viele, wie schon Lachmaun zu den 
Kib. S. 5 hervorhob. Der Kiii< ubereer wird nur, wie die Burggrafen, in 
seiner Jugendzeit ein paar Lieder gesuu^^eu haben, deren Melodie glücklich 
einschlug. . . • 

Dass wir für das Lied über die Königin von England ungefähr auf die. 
Zeit 1154 — 1160 kommen, wurde schon bemerkt. Die Waise ist darin noch 
wenig ausgebildet. Die alten Lieder MF. 37, 4 und 37, 18 werden dadurch 
noch weiter und wohl in die erste Hälfte des XII. Jidirhunderts hinauf» 
gerüdct 

Das Terliältnis des Kflrenhergers und Begensburgers zeigt eine gewisse 
GemeinsnndceitderEunsfflbnng in Beiern und Osterreich, wibrend Schwaben 
TT) vielleicht mehr abseits stand. Daraus mag man sich die euifacbea Töne 
Meinlohs erklären, wenn sie einer ErkUnmg bedflita. 

Die weitere Verbreitung des Fravendienstes Tbn Begensbmg nach 
'.OberOsterreicfa bezeugt uns Dietanr Ton Aist* Seme dichterische Thitig- 
- keit erstreckt sich auf einen längeren Zeitraum. Kur in seinem letzten 
Liebesrerbältnisse kennt er den dienest ausdrücklich. Aber lange vorher 
sehen wir die männische Empfindung bei ihm gemildert imd ganz nahe an 
die Vorstellung des Dienstes streift die Wendung vä gar ir mI ml» 
Hp (35, 15). 

Technisch stehen die ältesten Lieder auf der Stufe der pseudo-küren- 
bergischen : aber Dietmar wächst hinein in die Technik der übei-schlagenden 
Reime und strebt immer mrlir nach Reinheit Die überschlagenden Reime 
sind friiber iiacli Österreich gekommen als der Frauendienst, und die Weich- 
heit der Empiinduüg, die das Verliältnis der beiden Geschlechter umkehrt, 
ist noch etwas älter. Auch diese Umwandlung aber vollzieht sich auf dem 
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Gebiete der Sitte, mä die, Sitte ist der Mode unleiireKfini. Wenn also bei 
dein Burggrtfen Ton Begensbuig die alte Sdurofflidt imd HIrle in Kiaft 
etelit, eo wird XHeUniir vm IISO erat ta dicliten begoimea beben, nnd mt^ 
bekommeil eine Vorrtellniig Ton dem Masae Teracbiedener Geachwindig* 
keiten, womit aicb die Eatwiddnng des geistigen Lebens in der Sfidostecke . 
Deutacblands damals TolMebt: am rasebesten Yeibreitet sieb nene GefUik-' 
weise, langsamer poetische Tecbnik, nocb langsamer conventionclle h^teaaf 
formen. Dazu stimmt die Langsamkeiti mit der ein anderer TL e il romn* 
nisclier Rittersitte, das Turniei-wesen, nach Österreich dringt Dies aHes 
natürlich in dem Masse unsicher, als Zufalle möglich sind und die Che- 
rakteiformen einzelner Monschen mitapielen. 

IKe Zeit Dietmars aber werden wir nnn auf etwa 1180—1190, die 
Yerbreitnng des FrauendiensCes nacb Osterreich, die zwischen Dietmars 
erstes nnd zweites BttcUein ftllt, auf etwa 1185 bestimmen. Selbstverständ- 
lich, dass nnser Dichter nicht der 1143 — 1171 urkundlich nachweisbare 
Dietmar von Aist sein kann. Bereits Uaujit hat auf die BudoU^ Bamberti 
Karl und Johannes von Aist hingewiesen, welche in einer der späteren 
Urkunden Dietmars vorkommen: sie seien vielleicht Dienstmänner gewesen 
und auch unser Dichter könne ein etwas jüngerer Dienstmann des vor- 
nehmen und reichen, 1171 verstorbenen Herrn fiewpsen sein. Noch eine 
Frage wenigstens darf aufgeworfen worden. Gleiclizeitig mit jenem Dietmar 
von Aist kommt ein Dietmar von Aistersbeim. Ministorial der steirisdien 
ilarkgrafen, vor, 1146, dann c. 1150 und 1160. Und in der Familie derer 
von Aistei slit im l leibt der Name Dietmar noch lange, einer dieses Namens 
wird 1228 und 1240, ein anderer 1288—1308 erwähnt, und der letztere 
hat einen gleichnamigen Vetter; noch 1343 findet sich Dytl der Aysters- 
haymer. Die Nachweisungen sind nach den Registeru im Uikundrabuche 
des Landes ob der Pmns leicht zu finden. Wältigt zwischen den Aistem und 
Aistersheimem irgend ein Zusammenhang ob? Ist das Vorkommen des 
Namens Dietmar in beiden Familien nur ein Zofall? Vorläufig kann ich 
die For^ansong dieses Namens unter den Aisteislieimera nur anführen^ 
nm die gleidie Annalime für die Aister an eileiditem. Daas diese mit 
Dietmar nicht ausstarben, belegen die oben erwähnten vier Penonen. 

An Dietmar von Aist schlies3en sich in der früheren Zeit, ohne dienest, 
aber schon rait überschlagenden und fast ganz genauen Reimen, die dem 
Kaiser lieiuncb zugeschriebenen Gedichte 4, 17 — 5, 15. Ein anderes ano- 
nymes Gedicht ,3fi> hät ein riiicr' sprach ein tctp (6, 5) zeigt umgekehrt die 
Anschauung des Frauendienstes, aber noch nicht völlig reinen Reim. 

Elndlich treten mehrstrophige Gedichte auf, eines noch ganz episch 
(6, 14 — 81), reizende Schilderung einer Begegnung mit der Geliebten: man 
möchte Walthei-s NeuU^ froum^ distn kränz vergleichen. Ein anderes 40, 
19—41, 6, oben §. 7 besprochen. 



ünmittdNr ia Dietnms.FtuSfltapfeii tritt WaHhar w der Vogelweide, 
' .der Dsdi TiiiffhnuHiBi 1167 zu dichten begann. Und Ol Anfimg der neunziger 
Jibie musft schon Reinmar yon Hagennn an den herzoglichen Smi Ton 
. Österreich gel^nnmen sdn, , er besingt Leopolds Tod 1194. Hat vielleidii 
^ nnch Hdnridi too Bnd» aidi. dort innehatten? Reinmais Anasemng 155; 
"5 im id imI, der mae $eaagm^ da» #r'jte Uep in teftenden wgtn lie 
könnte sich nnf Rache 105, 18 «ii'n ynolt diedk dd senende He beziehen. 
Eine solche Anqiielnng war aber mir zn Tersteben, Reinmar konnte nur- 
' darauf rechnen, däss sie Terstanden werden würde, wenn beide Di liier 
79) sich innerliail) desselben Kreises bewegten. Wenn sich Ton demselben Hofe 
aus ibre Gedichte verbreiteten, wenn sie denselben Spielleuten zur Ver- 

* breitung übergeben wurden, so erküit sich daraus TieUeijcht ihre Ver- 
miscbung in den Handschriften.' . 

l>Viedrich von Hausens erstes Liederbuch setzt MQllenhoff um IISO 
oder .zwischen 1180 nnd 1184 £r steht in einer Reihe mit dem jüngeren. 
Rietenburger, nur dass die rwnanisclie £änwiriai9g bei dem westlichen- 
' Dichter viei entschiedener ToriiegL- 

.* Was Hehiiicli von Yeldeke anlangti so liegt es nahe» die Abwesenheit 
ans der Heimat, welche die Lieder ergaben, in das Jahr 1164 zn' setzen, 

wo er den Hoftag von Mainz nnd nachher Tlifiringen besuchte, aucH wohl 
die Äneide vollendete. Ob er noch im selben Jahre in die Heimat zurück- 
kehrte oder ob es nur so scheint, das mag dahin gestellt bleiben. Es 
braucht nicht jeder Weclisel der Jahreszeit in den Liedern wirklich erwähnt 
zu wer'^'^n. Das was erwähnt wird, ergäbe Anknüpfung des Verhältnisses 
im Frühjahre 1182; glückliches Emnj^en Frühjnbr 1183; AbT^osenheit aus 
der Heimat 1184; Kückkehr im Herbst (k sselben Jahres. In den Sommer 
1185 fiele dann 65, 28; in dasselbe Jahr wohl die Entzweiung, also in den 
Frühling 1186 das erste Gedicht 56, 1 und 57, 10. Dann etwa in den 
nächsten April, April 1187, d.is Lied 62, 25. So kämen wir mit 67, 9 auf 
den Friihlin^ 1188. Doch kann man nicht beweisen, dass diese Friiiüings- 
lieder sich nothwendig auf ein und dasselbe Jahr beziehen müssen. 

Zu der Bedeutung, die ich dem Jahre 1184 beimesse, stimmt es sehr 
wohl, dass Yeldeke gleich nachher einen Ton Dietmars von Aist zuerst 
anwendet, s. oben §. 7. Auch hat er wohl erst bei Gelegenheit seines Auf- 

* enthaltes in Mainz und Thüringen die Gattung der den Frauen in den 
Mund gelegten Litder kennen gelernt. Er wendet sie dann zweimal an, 
57, 10 imd 67, 17: das zweite Mal "(vie Dietmar von vVist am Si:hlusse der 
Reihe, die einem und demselben Liebesverhältnisse gewidmet ist. 

Dass der von Yeldeke benutzte Ton Dietmars vor IIS 4 falle, und 
doch nicht allzu weit vor dieses Jahr, ergab sich schon aus den obigen 
Betrachtungen über die Zeit Dietmars. Ja der nächste Ton Dietmars, 
80) der Überlieferung nach sein erster, setzt die bestimmte Unterscheidung 



nHflchen reinen und unreinen Reimen voraus, das heisst, wenn ich nicht 
kt% fi« PlropigUMla YeMekiet Ar den reinen fieiin^ die irir in das , Jalur 
1184 «elieik . • . ' ■ * 

Jene Dietmaiiache Melodie hatte ohne Zweifel beMndereii Rohm 

erlangt Darum eröffnete auch Heinrich Yon Bücke sein erstes liederlmGii 
damit Der Ahscbluss dieses Liederbuches wird daher auch um 1184 fallen. 
Wozu wiedier vortrefflich .stimmt, dass Rucke nachher den durch Veldeke 
gesicherten reinen Reim gebraucht, und dass das entschieden dem Veldeke 
nachgeahmte Gedicht 100, 34 nichtim ersten Liederbache steht 

So weit woUte ich fttr jetit diese Betrnclitiiiiisen Ähren. 
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